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		Dennis ist ein großer Fußballfan, genau wie alle seine Freunde, wie sein Vater und sein Bruder. Seine zweite Leidenschaft jedoch ist ein großes Geheimnis: Dennis liebt Mode. Jeden Monat kauft er sich eine neue «Vogue». Ein Glück, dass er in Lisa eine Verbündete findet – und eine gute Freundin. Bis Lisa auf eine ziemlich verrückte Idee kommt und Dennis einen noch verrückteren Einfall hat, wie er Fußball und Mode unter einen Hut bringen kann!
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1 Keine Umarmungen

Dennis war irgendwie anders.

Wenn er in den Spiegel blickte, sah er einen total normalen, zwölfjährigen Jungen. Er fühlte sich aber – komplett anders! In seinen Träumen war alles bunt und aufregend. Dabei konnte sein Leben in Wirklichkeit sterbenslangweilig sein.

Die Geschichte, die ich euch erzählen möchte, beginnt hier, an dieser Stelle, in Dennis’ stinknormalem Haus in einer stinknormalen Straße in einer stinknormalen Stadt. Dennis’ Haus sah exakt genauso aus wie alle anderen Häuser in der Nachbarschaft. Ein Haus hatte vielleicht eine Doppelverglasung und ein anderes nicht, oder eines hatte Kies in der Einfahrt und das daneben eine leicht verrückte Pflasterung. Vor der einen Garage stand ein Golf, vor der anderen ein Passat. Winzige Unterschiede, die doch bloß die Gleichförmigkeit von allem unterstrichen.

Alles war dermaßen gewöhnlich, dass schließlich etwas Ungewöhnliches passieren musste.

Dennis lebte mit seinem Dad – der auch einen richtigen Namen hat, aber da Dennis ihn einfach nur Dad nennt, wollen wir der Einfachheit halber dabei bleiben – und seinem älteren Bruder John zusammen. John war schon vierzehn. Dennis fand es ziemlich frustrierend, dass sein Bruder immer zwei Jahre älter als er sein würde. Und größer und stärker.

Dennis’ Mutter war vor ein paar Jahren ausgezogen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Dennis oft aus seinem Zimmer geschlichen, sich oben auf die Treppe gehockt und heimlich gelauscht, wie seine Eltern sich anschrien.

Aber eines Tages hatte die Brüllerei aufgehört.

Sie war gegangen.

Dad verbot John und Dennis, sie auch nur ein einziges Mal zu erwähnen. Und kurz nachdem sie weg war, lief er durch das ganze Haus, sammelte alle Fotos ein, auf denen sie zu sehen war, und verbrannte sie mit einem großen Feuer im Garten.

Aber ein Bild konnte Dennis retten.

Ein einsames Foto entkam den Flammen, weil es durch die Hitze des Feuers in die Luft geblasen wurde. Dort tanzte es ein wenig durch den Rauch, bevor es sanft auf einer Hecke landete.
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Als es dunkel wurde, schlich Dennis nach draußen und holte sich das Foto. Es war ganz rußig und hatte angekokelte Ränder, und Dennis sank schon das Herz in die Hose, aber als er es gegen das Licht hielt, stellte er fest, dass das Bild noch genauso gestochen scharf war wie zuvor.

Es hielt einen unbeschwerten Augenblick fest: John und Dennis, beide noch klein, mit Mom am Strand. Mom trug ihr traumhaft schönes gelbes Blumenkleid. Dennis hatte dieses Kleid geliebt! Es war so voller Leben gewesen, leuchtend bunt und ganz weich, wenn man darüberstrich.

Immer wenn Mom dieses Kleid angezogen hatte, war der Sommer da.

Seitdem sie fort war, war es draußen zwar auch immer mal wieder warm gewesen. Aber bei ihnen zu Hause hatte es irgendwie keinen Sommer mehr gegeben.

Auf dem Foto hatten Dennis und sein Bruder Badehosen an und hielten Eiswaffeln in den Händen. Die grinsenden Münder der beiden waren über und über mit Vanilleeis beschmiert.

Dennis bewahrte das Foto heimlich in seiner Hosentasche auf und sah es sich jeden Tag an. Seine Mutter war darauf so hübsch, dass es schon fast weh tat. Auch wenn ihr Lächeln etwas gezwungen schien. Dennis konnte das Bild stundenlang anstarren und versuchte sich dabei vorzustellen, was sie wohl in dem Moment gedacht haben mochte, als das Foto aufgenommen worden war.

Seit Mom fort war, redete Dad nicht mehr besonders viel. Und wenn er es tat, brüllte er meistens. So verlegte sich Dennis schließlich darauf, viel fernzusehen, vor allem Trisha, seine Lieblingsshow. Bei Trisha hatte Dennis etwas über Menschen mit Depressionen gesehen. Seitdem dachte er, dass sein Vater vielleicht auch so etwas hatte. Dennis liebte Trisha. Es war eine Talkshow, die täglich ausgestrahlt wurde und in der ganz normale Leute Gelegenheit hatten, über ihre Probleme zu reden oder ihre Familien zu beschimpfen. Und das alles wurde von einer freundlichen, aber äußerst entschiedenen Frau moderiert, die der Einfachheit halber Trisha genannt wurde.

Zunächst hatte Dennis gedacht, ein Leben ohne Mutter könne vielleicht sogar ganz spannend sein. Er blieb bis spät in die Nacht auf, aß Fastfood und sah sich unanständige Comedyshows an.

Als aus den Tagen aber Wochen wurden, aus den Wochen Monate und aus den Monaten Jahre, wurde ihm klar, dass es alles andere als spannend war.

Es war einfach nur traurig.

Dennis und John liebten einander so, wie man sich unter Brüdern wohl zu lieben hat. Allerdings war John ziemlich gut darin, Dennis’ Liebe, sooft es ging, auf die Probe zu stellen, indem er Dinge machte, die er für komisch hielt: zum Beispiel, sich auf Dennis’ Gesicht zu setzen und zu pupsen. Wenn Pupsen eine olympische Disziplin wäre (soviel ich weiß, ist es das augenblicklich noch nicht, was meiner Ansicht nach wirklich bedauerlich ist), hätte er jede Menge Goldmedaillen gewinnen können und wäre möglicherweise sogar von der Queen zum Ritter geschlagen worden.

Nun, lieber Leser, könntest du denken, dass die Trennung ihrer Eltern die beiden Brüder enger zusammengeschweißt hätte. Bedauerlicherweise trat das Gegenteil ein: Dieses Ereignis entfernte sie immer weiter voneinander.

Im Gegensatz zu Dennis war John insgeheim voller Wut darüber, dass seine Mom einfach fortgegangen war. Und wie sein Vater war er der Meinung, dass es wohl das Beste wäre, nie mehr von ihr zu sprechen.

Es gab drei Hausregeln:

	Kein Wort über Mom!


	Nicht heulen!


	Und am schlimmsten überhaupt: keine Umarmungen!






Dennis war tieftraurig. Manchmal vermisste er seine Mom so sehr, dass er nachts im Bett weinte. Er versuchte, möglichst leise vor sich hin zu weinen, denn er teilte sich ein Zimmer mit John und wollte natürlich nicht, dass sein Bruder ihn hörte.

Eines Nachts aber wachte John von Dennis’ Schluchzen auf.

«Dennis? Dennis! Worüber heulst du denn schon wieder?», fragte John von seinem Bett aus.

«Ich weiß auch nicht, es ist nur … na ja … ich wünschte einfach, Mom wäre da und so …», antwortete Dennis.

«Spar dir die Heulerei. Sie ist weg und kommt nicht wieder.»

«Das kannst du doch gar nicht wissen …»

«Sie wird nie mehr zurückkommen, Dennis. Jetzt hör auf zu heulen! Heulen ist was für Mädchen!»
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Aber Dennis konnte nicht aufhören. Der Schmerz schwappte wie eine Welle durch seinen Körper, schlug über ihm zusammen und ertränkte ihn fast in seinen Tränen. Aber er wollte seinen Bruder nicht wütend machen, also weinte er so leise wie möglich.

Und was soll an Dennis nun so anders sein?, höre ich dich fragen. Wenn er doch in einem stinknormalen Haus in einer stinknormalen Straße in einer stinknormalen Stadt lebte?

Tja, das werde ich dir jetzt ganz sicher noch nicht verraten. Aber der Titel dieses Buchs könnte ein klitzekleiner Hinweis sein …
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2 Dad

Dennis’ Vater hopste auf und ab und brüllte vor Freude. Dann zog er Dennis an sich und umarmte ihn heftig.

«Zwei zu null!», rief er aufgeregt. «Die haben wir weggeputzt, was, mein Sohn?»

Ja, ich weiß, ich habe gesagt, dass es bei Dennis zu Hause ein striktes Umarmungsverbot gab. Aber das hier war eine Ausnahme. Hier ging es um etwas anderes.

Hier ging es um Fußball.

Über Fußball konnte man bei Dennis zu Hause viel leichter reden als über Gefühle. Dad, John und er liebten Fußball und durchlebten miteinander die Höhen und (viel öfter noch) die Tiefen ihrer örtlichen Drittliga-Mannschaft.

Aber sobald das Spiel vom Schiedsrichter abgepfiffen wurde, kehrten sie automatisch wieder zur strikten Nicht-umarmen-Politik zurück.

Dennis vermisste es, umarmt zu werden. Seine Mutter hatte ihn ständig umarmt. Sie war so liebevoll und sanft gewesen. Er hatte es geliebt, wenn sie ihn in den Arm genommen hatte. Die meisten Kinder können es gar nicht erwarten, groß und selbständig zu werden. Aber Dennis vermisste es, klein zu sein und von seiner Mutter hochgehoben zu werden. In ihren Armen hatte er sich vor der ganzen Welt geborgen gefühlt.

Es war wirklich überaus schade, dass Dennis’ Vater ihn so selten umarmte. Dicke Menschen sind nämlich gute Umarmer. Sie sind so weich und kuschelig. Wie ein riesiges gemütliches Sofa.

Ach so, hatte ich das noch gar nicht erwähnt? Dad war dick.

Sehr dick.

Dad war Lastwagenfahrer für Langstrecken. Und das ewige Sitzen und Fahren hatte seine Spuren hinterlassen, weil er die Beine immer nur ausstrecken konnte, wenn er zur Raststätte ging – um Spiegeleier, Würstchen, Speck, Bohnen und Pommes frites in verschiedenen Kombinationen zu essen.

[image: ]

Manchmal aß Dad schon gleich nach dem Frühstück zwei Tüten Chips. Seit Mom fort war, wurde er fetter und fetter. Dennis hatte bei Trisha mal einen Mann namens Barry gesehen, der so dick war, dass er sich nicht mal mehr selbst den Hintern abwischen konnte. Das Publikum im Studio machte «Oh!» und «Ah!», als es hörte, wie viel Barry täglich aß. Und dann fragte Trisha: «Barry, die Tatsache, dass Sie sich von Ihrem Vater oder Ihrer Mutter den … äh … also untenrum … abwischen lassen müssen … weckt das in Ihnen nicht den Wunsch abzunehmen?»

«Trisha, isch ess numma so gäärn», antwortete Barry mit schiefem Grinsen.

Trisha erklärte Barry, dass er ein «Frustesser» sei. Trisha kannte viele solcher Begriffe, schließlich hatte sie selbst eine Menge schwieriger Phasen durchlebt. Am Ende weinte Barry ein bisschen, und während der Abspann lief, lächelte Trisha mitleidig und umarmte ihn. Wobei es ihr nicht leichtfiel, ihre Arme um Barry zu legen, denn er hatte in etwa die Ausmaße eines kleinen Bungalows.

Dennis überlegte, ob sein Vater vielleicht auch ein Frustesser war und zum Frühstück ein Würstchen oder eine Scheibe Toast mehr aß, um – wie Trisha sagte – «die innere Leere zu füllen». Aber er wagte nicht, mit seinem Vater darüber zu reden. Dad fand es sowieso nicht gut, dass Dennis sich diese Show ansah. Er meinte: «Das ist doch Mädchenkram!»

Dennis träumte davon, eines Tages auch mal bei Trisha aufzutreten, beispielsweise zum Thema «Die Pupse meines Bruders stinken zum Himmel» oder «Mein Vater – sein Leben für den Schokokeks» (Dad aß jeden Tag, wenn er nach Hause kam, eine ganze Schachtel dieser zugegebenermaßen süchtig machenden Kekse).

Weil er so unglaublich dick war, ging Dad immer ins Tor, wenn er mit John und Dennis Fußball spielte. Es gefiel ihm, weil er als Torwart nicht so viel durch die Gegend rennen musste. Das Tor bestand aus einem umgedrehten Eimer und einer leeren Bierkiste – Überbleibsel von einem Ewigkeiten zurückliegenden Grillabend aus der Zeit, als Mom noch bei ihnen gewesen war.

Jetzt grillten sie überhaupt nicht mehr. Jetzt aßen sie eingedellte Bratwürste an der nächsten Imbissbude oder Müsli, auch wenn es gar nicht Frühstückszeit war.

Das Schönste am Fußballspielen im Garten mit John und Dad war für Dennis, dass er der Beste war. Obwohl sein Bruder zwei Jahre älter war, konnte er ihn umdribbeln, ihm den Ball abnehmen und großartige Tore schießen. Und den Ball an seinem Dad vorbeizubringen, war auch nicht gerade leicht! Nicht, weil Dad so ein guter Torhüter gewesen wäre – sondern einfach, weil er so dick war …

Früher hatte Dennis regelmäßig sonntags vormittags in einer Mannschaft gespielt. Er hatte davon geträumt, später einmal Profifußballer zu werden. Aber nachdem sich seine Eltern getrennt hatten, war er nicht mehr hingegangen. Er war immer darauf angewiesen gewesen, dass seine Mom ihn hinfuhr; Dad konnte das nicht, weil er ja ohnehin schon ständig in seinem Lastwagen kreuz und quer durchs Land kutschierte, um sie durchzubringen.
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Auf diese Weise machte sich Dennis’ Traum heimlich und leise aus dem Staub.

In seiner Schulmannschaft spielte Dennis aber nach wie vor, und in seiner Elf war er die Nummer eins unter den …

Ähm. Schießern?

Entschuldige, lieber Leser, ich muss das erst nachschlagen.

Aha, Torschützen.

Ja, Dennis war der beste Torschütze der Mannschaft und schoss über eine Million Tore im Jahr.

Bitte entschuldige noch mal, lieber Leser, ich habe so ziemlich gar keine Ahnung von Fußball. Eine Million ist vielleicht ein bisschen zu viel. Tausend? Hundert? Oder zwei?

Wie auch immer, was ich sagen will, ist: Dennis schoss die meisten Tore.

Aus diesem Grund war er bei seinen Mitspielern überaus beliebt – abgesehen von Gareth, dem Kapitän, der Dennis für jeden kleinen Fehler auf dem Spielfeld zur Schnecke machte. Dennis vermutete, dass Gareth eifersüchtig war, weil er besser Fußball spielen konnte als der Kapitän selbst.

Gareth gehörte zu den Jungen, die für ihr Alter ungewöhnlich groß sind. Deshalb wunderte sich auch niemand, wenn er erfuhr, dass Gareth tatsächlich fünf Jahre älter war als alle anderen aus seiner Klasse, weil man ihn wegen leichter Begriffsstutzigkeit ein wenig zurückgestellt hatte.

Eines Tages, als ein Fußballspiel stattfinden sollte, konnte Dennis wegen einer wirklich schlimmen Erkältung leider nicht zur Schule kommen. Er hatte gerade die Trisha-Show zu Ende gesehen. Es war eine überaus ergreifende Folge gewesen, über eine Frau, die feststellen musste, dass sie eine Affäre mit ihrem eigenen Mann hatte. Jetzt freute er sich auf eine Tomatensuppe aus der Dose und seine zweitliebste Show, Frauen reden Klartext, in der eine Riege finster dreinblickender Damen die entscheidenden Probleme des Tages diskutierte – wie zum Beispiel Diäten und Leggings.

Aber genau in dem Moment, als die Erkennungsmelodie begann, klingelte es an der Tür. Genervt hob Dennis sich aus dem Sessel und schlurfte zur Tür. Es war Darvesh, Dennis’ bester Freund aus der Schule.

«Dennis, du musst einfach kommen und mitspielen. Wir brauchen dich unbedingt», bat Darvesh.

«Tut mir leid, Darvesh. Mir geht’s echt nicht gut. Ich muss ständig niesen und husten. Haatschiiiee! Siehst du?», sagte Dennis.

«Aber heute ist das Viertelfinale. Wir fliegen sonst schon wieder im Viertelfinale raus. Bitte!» 

Dennis nieste wieder.

«Haaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaatschiiiiiiiiiiiiiiieeee!»

Das Niesen war so heftig, dass Dennis das Gefühl hatte, seine Eingeweide flögen heraus.

«Bittebittebitte!», bat Darvesh und wischte sich unauffällig etwas Rotz von der Krawatte.

«Na gut, ich versuch’s», hustete Dennis.

«Juchuuu!», jubelte Darvesh, als wenn ihnen der Sieg damit schon sicher wäre.

Dennis schlang ein paar Löffel lauwarme Suppe herunter, schnappte sich seine Sachen und lief aus dem Haus.

Draußen saß Darveshs Mutter bei laufendem Motor in ihrem kleinen roten Auto. Sie arbeitete in einem Supermarkt an der Kasse, gab aber alles dafür, ihren Sohn Fußball spielen sehen zu können. Sie war die stolzeste Mutter der Welt – was ihrem Sohn immer etwas unangenehm war.
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«Gott sei Dank, dass du kommst, Dennis!», rief sie aus, als Dennis auf den Rücksitz kletterte. «Die Mannschaft braucht dich heute wirklich. Es ist ein sehr wichtiges Spiel. Das wichtigste Spiel der ganzen Saison!»

«Könntest du bitte einfach losfahren, Mom?», fragte Darvesh.

«Schon gut, schon gut, ich fahr ja schon. Und ich will nicht, dass du in diesem Ton mit deiner Mutter sprichst, Darvesh!», rief sie und tat ärgerlicher, als sie in Wirklichkeit war. Dann drückte sie ihren Fuß aufs Gaspedal, und das Auto schoss davon Richtung Schulsportplatz.

«Wie, jetzt kommst du doch?», fragte Gareth, als sie ankamen. Er war nicht nur größer als alle anderen, er hatte auch eine tiefere Stimme und war für einen Jungen seines Alters verstörend behaart. Wenn er duschte, sah er aus wie ein großer, nasser Affe.

«Tut mir leid, Gareth, mir ging’s nicht gut. Ich habe eine ziemliche …»

Bevor Dennis «Erkältung» sagen konnte, musste er noch schlimmer niesen als zuvor.

«Haaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaatschiiiiiiiiiiiiiiieeee!»
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«Oh, tut mir leid, Gareth», sagte Dennis und wischte Gareth mit einem Papiertaschentuch ein bisschen Rotz vom Ohr.

«Lass uns einfach anfangen», antwortete Gareth.

Dennis fühlte sich krank und schwach. Dennoch lief er unter Husten und Niesen mit seiner Mannschaft auf das Spielfeld.

«Viel Glück, Jungs! Vor allem dir, mein Liebling, und dir natürlich auch, Dennis! Und schön den Sieg im Auge behalten! Für unsere Schule!», rief Darveshs Mutter vom Spielfeldrand.

«Meine Mutter ist voll peinlich», knurrte Darvesh.

«Ich finde es toll, dass sie immer kommt», antwortete Dennis. «Mein Vater hat noch nie zugeguckt.»

«Darvesh, Schätzchen, wir wollen heute ein schönes Tor von dir sehen!»

«Na ja, vielleicht ist sie manchmal wirklich ein bisschen peinlich», stimmte Dennis zu.

An diesem Nachmittag spielten sie gegen die Jungs der St.-Kenneth-Schule – eine dieser Schulen, an denen sich die Schüler ein bisschen überlegen fühlen, weil ihre Eltern dafür bezahlen, dass ihre Kinder dorthin gehen können. Aber sie waren eine sehr gute Mannschaft und schossen innerhalb der ersten zehn Minuten ein Tor. Damit kam gleich Tempo ins Spiel, und plötzlich jagte Darvesh einem Jungen, der etwa doppelt so groß war wie er, den Ball ab und kickte ihn zu Dennis.

«Gut gemacht, Liebling!», jubelte Darveshs Mutter.

Vor Aufregung, dass er nun den Ball hatte, vergaß Dennis seine Erkältung für einen Moment. Er schlängelte sich durch die Verteidigung und näherte sich dem Torwart, einem Jungen mit modischem Haarschnitt und brandneuer Kluft, der wahrscheinlich Oscar oder Tobias oder so hieß. Dann standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Auf einmal musste Dennis wieder explosionsartig niesen.

«Haaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaatschiiiiiiiiiiiiiiieeeeeeeeeeee!»

Der Rotz verteilte sich über dem gesamten Gesicht des Torhüters und nahm ihm für einen Moment die Sicht. Und Dennis brauchte den Ball nur noch über die Linie zu schieben.

«Foul!», schrie der Torwart wütend, aber der Schiedsrichter ließ weiterspielen. Über Rotz stand nichts in den Spielregeln.

«Es tut mir leid», rief Dennis ihm zu. Das hatte er wirklich nicht gewollt.

«Halb so wild, ich habe Taschentücher!», mischte sich Darveshs Mutter vom Spielfeldrand ein. «Ich habe immer ein Päckchen dabei.» Und schon raffte sie ihren Sari, damit er nicht schmutzig wurde, und rannte über das Spielfeld zum Torwart. «Hier, du Schnösel», sagte sie und reichte ihm das Taschentuch. Darvesh verdrehte über den Soloauftritt seiner Mutter auf dem Spielfeld die Augen. Der Torwart wischte sich angewidert Dennis’ Rotz aus dem modischen Haarschnitt. «Ich persönlich glaube ja, dass St. Kenneth keine Chance hat», fügte Darveshs Mutter hinzu.

«Mom!», rief Darvesh.

«Schon gut, schon gut, spielt weiter!»

Vier Tore später, nach einem Treffer von Dennis, einem von Gareth, einem von Darvesh und einer «zufälligen» Flanke von Darveshs Mutter, war das Spiel gewonnen.

«Jungs, ihr seid im Halbfinale! Ich kann es kaum erwarten!», jubelte Darveshs Mutter, als sie die Jungen nach Hause fuhr und dabei immer wieder fröhlich auf die Hupe ihres Ford Fiesta drückte. Für sie war es in etwa so, als wäre England Weltmeister geworden.

«Oh, bitte, komm lieber nicht, Mom. Du darfst so etwas nicht noch mal machen.»

«Was fällt dir ein, Darvesh? Dir ist doch wohl klar, dass ich das Spiel um nichts auf der Welt verpassen will?! Hach, ich bin ja so stolz auf euch!»

Darvesh und Dennis sahen einander an und grinsten. In diesem Moment hatten sie das Gefühl, als wenn ihnen durch ihren Sieg auf dem Spielfeld die ganze Welt gehören würde.

Sogar Dad lächelte ein bisschen, als Dennis ihm erzählte, dass die Mannschaft im Halbfinale war.

Allerdings sollte Dads gute Laune nicht allzu lange anhalten …
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3 Unter der Matratze

«Was zum Teufel ist das?» Dad quollen die Augen aus dem Kopf, so sauer war er.

«Das ist eine Zeitschrift», antwortete Dennis.

«Das sehe ich, dass das eine Zeitschrift ist!»

Dennis wunderte sich, warum sein Vater überhaupt fragte, wenn er doch wusste, was es war. Er behielt den Gedanken aber für sich.

«Das ist die Vogue, Dad.»

«Das sehe ich, dass das die Vogue ist!»

Dennis schwieg. Er hatte die Zeitschrift vor ein paar Tagen im Zeitungsladen gekauft. Weil ihm das Bild auf der Titelseite gefallen hatte. Ein sehr hübsches Mädchen mit einem noch hübscheren gelben Kleid, das vorn mit Rosen bestickt war, war darauf zu sehen. Das Kleid hatte Dennis an das seiner Mutter auf dem Foto erinnert, das er heimlich aufbewahrte. Er hatte diese Zeitschrift einfach kaufen müssen! Obwohl sie 3 Pfund und 80 Pence gekostet hatte und er nur 5 Pfund Taschengeld pro Woche bekam.

Nur 17 Schulkinder gleichzeitig erlaubt



stand auf dem Schild im Schaufenster des Zeitungsladens. Der Laden gehörte einem lustigen Mann namens Raj, der auch dann lachte, wenn es eigentlich gar nichts zu lachen gab. Zum Beispiel, wenn er seine Kunden mit ihren Namen ansprach, sobald sie zur Tür hereinkamen – und genau das hatte er getan, als Dennis in den Laden gekommen war.

«Dennis! Haha!»

Wenn man Raj lachen sah, musste man selbst einfach mitlachen. Dennis kam fast jeden Tag in Rajs Laden, auf dem Hinweg zur Schule oder auf dem Heimweg, manchmal auch einfach nur, um sich ein wenig mit Raj zu unterhalten. Und als er die Vogue in die Hand nahm, war es ihm schon ein wenig peinlich gewesen. Er wusste, dass nur Frauen diese Zeitschrift kauften. Darum hatte er auf dem Weg zur Kasse auch noch eine Ausgabe Footballer mitgenommen, in der Hoffnung, die Vogue darunter verstecken zu können. Aber nachdem Raj Footballer in die Kasse eingescannt hatte, stutzte er.

Er starrte zuerst die Vogue an, dann Dennis.

Dennis schluckte.

«Willst du die wirklich haben, Dennis?», fragte Raj. «Die Vogue lesen eigentlich nur Frauen. Und Mr. Howard, der Leiter eurer Theatergruppe.»

«Äh …» Dennis zögerte. «Es ist ein Geschenk für eine Freundin, Raj. Zum Geburtstag.»

«Ach so! Dann brauchst du vielleicht auch ein bisschen Geschenkpapier?»
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«Äh, na gut.» Dennis musste grinsen. Raj war ein fabelhafter Geschäftsmann und äußerst geschickt darin, einem Sachen anzudrehen, die man eigentlich gar nicht haben wollte.

«Das Geschenkpapier steht da drüben, neben den Glückwunschkarten.»

Unschlüssig ging Dennis hinüber.

«Oh!», sagte Raj aufgeregt. «Vielleicht brauchst du ja auch noch eine Karte. Warte, ich helfe dir.»

Raj zwängte sich hinter der Kasse hervor und führte Dennis stolz sein Kartenangebot vor. «Diese hier werden gern für Damen genommen. Blumen. Frauen lieben Blumen.» Er deutete auf eine andere Karte. «Und kleine Katzen. Sieh nur diese niedlichen Kätzchen! Oder kleine Hunde!» Raj kam jetzt richtig in Fahrt. «Sieh dir diese goldigen Hündchen an! So was von süß, Dennis, da kommen mir fast die Tränen.»

«Äh …», machte Dennis. Er starrte die Karte mit den Hundewelpen an und fragte sich, wie man über so etwas Tränen vergießen konnte.

«Mag deine kleine Freundin lieber Kätzchen oder lieber Hündchen?», fragte Raj.

«Ich weiß nicht genau …», antwortete Dennis. Er hatte keine Ahnung, was seine «kleine Freundin» lieber gemocht hätte – wenn es sie denn überhaupt gegeben hätte. «Vielleicht … vielleicht kleine Hunde.»

«Hündchen! Na bitte! Diese Hündchen sind aber auch allerliebst – ich könnte sie direkt abknutschen.»

Dennis versuchte, zustimmend zu nicken, aber sein Kopf ließ sich nicht bewegen.

«Dieses Geschenkpapier hier?», fragte Raj und zog an einer Rolle, die verdächtig nach liegengebliebenem Weihnachtspapier aussah.

«Da sind Weihnachtsmänner drauf, Raj.»

«Richtig, Dennis, und die wünschen alles Gute zum Geburtstag», antwortete Raj zuversichtlich.

«Ich glaube, ich lasse es doch lieber. Danke.»

«Wenn du zwei Rollen kaufst, bekommst du die dritte geschenkt», schlug Raj vor.

«Nein, vielen Dank.»

«Drei Rollen zum Preis von zwei. Das ist wirklich ein gutes Angebot.»

«Nein, vielen Dank», sagte Dennis noch einmal.

«Sieben Rollen zum Preis von fünf?»

Dennis hatte in Mathe eine Vier, darum wusste er nicht genau, ob das ein günstigeres Angebot war. Aber er wollte keine sieben Rollen Weihnachtspapier, schon gar nicht im März, darum sagte er noch einmal mit Nachdruck: «Nein, danke.»

«Elf Rollen zum Preis von acht?»

«Danke, nein.»

«Du bist verrückt, Dennis. Das sind drei Rollen umsonst!»

«Aber ich brauche einfach keine elf Rollen Geschenkpapier», antwortete Dennis.

«Ist ja gut, ist ja gut», meinte Raj. «Dann scanne ich das andere schnell ein.»

Dennis folgte Raj zur Kasse. Er warf einen kurzen Blick auf die Süßigkeiten, die auf dem Tresen standen.

«Die Vogue, der Footballer, eine Glückwunschkarte – und jetzt führen dich meine Schokoriegel in Versuchung, was?» Raj lachte.

«Also, eigentlich habe ich nur …»

«Nimm dir einen.»

«Nein, danke.»

«Nun mach schon», beharrte Raj.

«Nicht nötig.»

«Bitte, Dennis, ich möchte, dass du dir einen Schokoriegel nimmst.»

«Ich esse aber gar nicht gern Schokoriegel …»

«Alle Kinder essen gern Schokoriegel. Bitte, nimm dir einen.»

Dennis lächelte und bediente sich.

«Ein Schokoriegel, sechzig Pence», sagte Raj. Dennis fiel die Kinnlade herunter.

«Macht zusammen fünf Pfund», fuhr der Geschäftsmann fort.

Dennis kramte in seiner Tasche und förderte ein paar Münzen zutage.

«Und weil du mein Lieblingskunde bist», verkündete Raj, «gewähre ich dir einen Rabatt.»

«Oh, vielen Dank», sagte Dennis.

«Vier Pfund und neunundneunzig Pence, bitte.»

Dennis war schon auf der Straße, als eine laute Stimme hinter ihm «KLEBESTREIFEN!» rief.

Er drehte sich um. Raj wedelte mit einer Großpackung Klebestreifen in der Hand. «Du brauchst doch Klebestreifen, um dein Geschenk einzupacken.»

«Nein, vielen Dank», sagte Dennis höflich. «Wir haben noch welche zu Hause.»

«Fünfzehn Rollen zum Preis von dreizehn!», rief Raj.

Dennis grinste und ging weiter. Plötzlich hatte er es eilig. Er konnte es gar nicht mehr erwarten, nach Hause zu kommen, die Zeitschrift aufzuschlagen und sich die vielen bunten Hochglanzbilder anzusehen. Er lief schneller, fing an zu laufen, und als er seine Vorfreude gar nicht mehr zügeln konnte, begann er zu rennen.

Zu Hause stürmte er die Treppe hinauf. Er schloss die Zimmertür, legte sich auf sein Bett und schlug die erste Seite auf.

Es kam ihm vor, als würde diese Zeitschrift wie die Schatzkiste in einem dieser alten Filme einen goldenen Glanz auf sein Gesicht werfen. Auf den ersten hundert Seiten gab es nur Anzeigen, aber irgendwie war gerade das das Beste von allem: Seite um Seite edle Aufnahmen von wunderschönen Frauen in wunderschönen Kleidern und Make-up und Schmuck und Schuhen und Taschen und Sonnenbrillen. Namen wie Yves Saint-Laurent, Christian Dior, Tom Ford, Alexander McQueen, Louis Vuitton, Marc Jacobs und Stella McCartney standen unter den Abbildungen. Dennis kannte keinen dieser Leute, aber es gefiel ihm, wie ihre Namen auf den Seiten wirkten.

Nach den Anzeigen folgten ein paar Seiten mit Schrift – sie sahen langweilig aus, deswegen las Dennis sie nicht – und dann Seite um Seite Modeaufnahmen. Sie sahen nicht viel anders aus als die Anzeigenseiten und zeigten genauso schöne Fotos von Frauen, die geheimnisvoll und unsagbar elegant wirkten. Die Zeitschrift roch sogar anders als andere, denn es gab ganz besondere Seiten, wo man eine Lasche umbiegen und das neueste Parfüm riechen konnte. Dennis starrte wie gebannt auf die bunten Bilder. Er war hypnotisiert von den Kleidern, ihren Farben, ihrer Länge, ihrem Schnitt. Er hätte sich dieses Heft ewig ansehen können.

Dieser Luxus.

Diese Eleganz.

Diese Makellosigkeit.

Mit einem Mal hörte er unten einen Schlüssel im Schloss.

«Dennis? Bruderschwein? Wo bist du?»

Es war John.

Schnell schob Dennis seine Zeitschrift unter die Matratze. Er hielt es für besser, wenn sein Bruder sie nicht entdeckte.

Er öffnete die Zimmertür und rief mit möglichst unschuldiger Stimme die Treppe hinab: «Ich bin hier oben.»

«Was machst du?», fragte John, als er mit einem Orangen-Schoko-Keks im Mund die Treppe heraufkam.

«Nichts. Ich bin gerade nach Hause gekommen.»

«Wollen wir ein bisschen kicken? Im Garten?»

«Ja, okay.»

Doch während sie spielten, musste Dennis die ganze Zeit an seine Zeitschrift denken. Sie kam ihm vor wie ein Goldschatz, der unter seiner Matratze schimmerte.

Und als sein Bruder an diesem Abend im Bad war, zog er die Vogue wieder hervor. Er blätterte leise darin und bewunderte jede Rocklänge, jede Stickerei, jeden Stoff.

Sooft es ging, zog Dennis sich von nun an in diese luxuriöse Welt zurück. Sie war sein Narnia, nur ohne den sprechenden Löwen.

Dennis’ Flucht in diesen wunderbaren Kosmos endete abrupt an jenem Tag, an dem sein Vater die Zeitschrift entdeckte.

«Das sehe ich, dass das die Vogue ist! Ich will wissen, warum MEIN SOHN Modemagazine liest?!»

Das hörte sich zwar wie eine Frage an, aber Dads Stimme klang so wütend und nachdrücklich, dass Dennis nicht genau wusste, ob er wirklich eine Antwort erwartete. Wobei Dennis ohnehin keine eingefallen wäre.
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«Es gefällt mir einfach. Da sind Fotos drin, und es geht um Kleider und so.»

«Das kann ich auch sehen», antwortete Dad grimmig, während er die Zeitschrift argwöhnisch betrachtete.

Und dann stutzte er, und sein Gesicht bekam einen merkwürdigen Ausdruck. Er starrte das Titelbild an – ein Model in einem gelben Blumenkleid. «Dieses Kleid, das sieht fast aus wie das, das deine M…»

«Ja, Dad?»

«Nichts, Dennis. Nichts.» Für einen Moment sah Dad aus, als würde er gleich weinen.

«Schon gut, Dad», sagte Dennis leise und schob langsam seine Hand auf die seines Vaters. Das hatte er vor langer Zeit auch einmal bei seiner Mutter gemacht, nachdem Dad sie zum Weinen gebracht hatte. Er erinnerte sich, wie komisch es ihm vorgekommen war, dass ein kleiner Junge eine erwachsene Frau tröstete.

Dad ließ seine Hand einen Moment lang unter der von Dennis, dann zog er sie peinlich berührt weg. Er fand auch seine Stimme wieder. «Nein, mein Sohn, das kommt mir nicht in die Tüte! Kleider! Das ist ja abartig!»

«Sag mal, Dad, was hast du unter meiner Matratze eigentlich zu suchen gehabt?»

In Wirklichkeit wusste Dennis ganz genau, warum sein Vater unter seine Matratze gesehen hatte. Dad besaß nämlich eine unanständige Zeitschrift, eine von der Sorte, die bei Raj ganz oben im Regal stand. John schlich manchmal in Dads Zimmer, schmuggelte sie raus und sah sie sich an. Dennis blätterte sie von Zeit zu Zeit ebenfalls durch, fand sie aber nicht allzu aufregend. Er war enttäuscht, dass die Frauen ihre Kleider auszogen – er interessierte sich mehr für das, was sie anhatten.

Wenn John sich die Zeitschrift seines Vaters «auslieh», war das übrigens nicht so, als würde man sich in der Bücherei ein Buch ausleihen. Es gab keine Leihkarte, die von einer Bibliothekarin mit Brille abgestempelt wurde, und man musste auch keine Strafgebühr bezahlen, wenn man sie zu spät zurückbrachte.

Darum behielt John sie meistens selbst.

Dennis nahm an, dass die Zeitschrift seines Vaters mal wieder nicht an ihrem Platz gewesen war und dass er danach gesucht und dabei die Vogue entdeckt hatte.

«Ich habe unter deiner Matratze nachgesehen, weil …» Dad sah erst unbehaglich drein, dann sauer. «Es spielt überhaupt keine Rolle, was ich unter deiner Matratze gesucht habe! Ich bin dein Vater! Ich kann unter deine Matratze gucken, wann ich will!» Er beendete seine Worte mit dem triumphalen Tonfall, den Erwachsene anschlagen, wenn sie Unsinn reden und das sehr genau wissen.

Dennis’ Vater rollte die Zeitschrift zusammen. «Die kommt jetzt in den Mülleimer, mein Sohn!»

«Aber Dad!», protestierte Dennis.

«Es tut mir leid. Aber das ist doch einfach nicht in Ordnung! Ein Junge in deinem Alter, der die Vogue liest!» Er sprach die Worte «die Vogue» aus, als gehörten sie zu einer fremden Sprache, die er nicht verstand. «Das ist einfach nicht in Ordnung!», knurrte er immer und immer wieder, während er aus dem Zimmer ging.

Dennis saß auf der Bettkante. Er hörte, wie sein Vater die Treppe hinunterstapfte und dann den Mülleimerdeckel öffnete.

Und dann hörte er ein durchdringendes «Klonk», als die Zeitschrift auf dem Boden des Mülleimers aufschlug.
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4 Am liebsten unsichtbar sein

«Morgen, Dennis. Oder soll ich dich lieber ‹Denise› nennen?» John lachte hämisch.

«Ich habe dir gesagt, kein Wort darüber!», sagte Dad streng, während er seinen Toast zentimeterdick mit Butter bekleisterte. Als Mom noch da war, hatte sie ihn dazu gebracht, Margarine zu essen.

Und Schwarzbrot.

Dennis ließ sich wortlos auf seinen Platz am Küchentisch fallen und würdigte seinen Bruder keines Blickes. Er füllte Cornflakes in seine Schüssel.

«Und? Schicke neue Kleider gesehen?», zog John ihn weiter auf und lachte wieder.

«Ich habe dir gesagt, du sollst es seinlassen!» Dad wurde lauter.

«Solche Zeitschriften sind was für Mädchen. Und für Schwuchteln.»

«HALT DEN MUND!», brüllte Dad.

Plötzlich hatte Dennis überhaupt keinen Hunger mehr. Er nahm seine Tasche, stand auf und knallte die Tür hinter sich zu. Dabei hörte er seinen Dad noch sagen: «Was habe ich dir gesagt, John?! Die Sache ist erledigt, verstanden? Das Ding liegt im Mülleimer.»

Widerwillig ging Dennis zur Schule. Was nicht besser war, als zu Hause zu sein. Er hatte Angst, dass sein Bruder ihn verraten und er ausgelacht werden würde. Am liebsten wäre er unsichtbar gewesen. Als er noch klein war, hatte er geglaubt, dass niemand ihn sehen könne, wenn er selbst die Augen schloss.

Und in diesem Moment wünschte er, es wäre wahr.

In der ersten Stunde hatte Dennis Geschichte. Dennis mochte Geschichte. Sie nahmen gerade die Tudors durch, und er sah sich gern die Bilder der Könige und Königinnen in ihren Gewändern an. Besonders Elizabeth I., die wirklich ein Händchen für «Power Dressing» gehabt hatte – diesen Ausdruck hatte er in der Vogue gelesen, unmittelbar neben dem Foto eines umwerfend aussehenden Models in einem perfekt sitzenden Businessanzug.

Die nächste Stunde allerdings, Chemie, fand Dennis sterbenslangweilig. Die meiste Zeit starrte er das Periodensystem an und versuchte dahinterzukommen, was es wohl zu bedeuten hatte.

In der Pause spielte Dennis wie üblich mit seinen Freunden Fußball auf dem Schulhof. Sie hatten ziemlich viel Spaß, bis er John mit seinen Kumpels entdeckte: schwere Jungs mit Bürstenschnitt, denen man bei der Berufsberatung wahrscheinlich empfehlen würde, Türsteher im Nachtclub oder gleich kriminell zu werden. Sie latschten gemächlich mitten über das provisorische Spielfeld.

Dennis hielt die Luft an.

John nickte seinem Bruder zu, sagte aber nichts.

Dennis seufzte erleichtert.

Offenbar hatte sein Bruder doch niemandem verraten, dass er ein Modemagazin für Frauen gekauft hatte. Darvesh spielte jedenfalls Fußball mit ihm wie sonst auch. Sie kickten mit einem alten Tennisball, auf dem Darveshs Hund Fuzzi schon herumgekaut hatte. In der Schule waren Fußbälle auf dem Schulhof verboten, damit keine Scheiben zu Bruch gingen.

Darvesh spielte Dennis mit einem hohen Querpass an.

Dennis antwortete mit einem Kopfschuss, und der Ball flog weit über das hinaus, was als Tor diente …

… und mitten durch das Fenster des Direktorenbüros.

John und seine Freunde erstarrten mit offenen Mündern. Schweigen legte sich über den gesamten Schulhof.

Man hätte eine Stecknadel fallen hören können – sofern, was unwahrscheinlich war, jemand genau in diesem Moment eine Nadel hätte fallen lassen.

Darvesh fand als Erster die Sprache wieder. «Oje», sagte er.

«Allerdings. Oje», stimmte Dennis zu.

Dabei war «Oje» eine absolute Untertreibung. Mr. Hawtrey, der Direktor, war ein Kinderhasser. Im Grunde hasste er sogar alle Menschen, wahrscheinlich auch sich selbst. Er trug einen steifen grauen Anzug mit Weste, eine kohlenstaubfarbene Krawatte und eine Brille mit dunklen Rändern. Sein Haar war penibel gekämmt und gescheitelt, und er hatte ein schmales schwarzes Schnurrbärtchen. Es schien, als gäbe er sich ganz bewusst Mühe, unsympathisch zu wirken. Und er hatte eine Miene, wie man sie irgendwann bekommt, wenn man sein Gesicht sein Leben lang vor Ärger verzogen hat.

Eine finstere Grimasse.

«Vielleicht ist er ja gar nicht in seinem Büro», meinte Darvesh hoffnungsvoll.

«Vielleicht …», sagte Dennis und schluckte heftig.

In diesem Moment erschien das Gesicht des Direktors am Fenster. « WER!», bellte er. Eine Grabesstille legte sich über den Schulhof. «Wer hat diesen Ball geschossen?» Er hielt den Tennisball mit derselben angewiderten Miene in den Fingern wie ein Hundebesitzer das aufgesammelte Häufchen seines Hundes.

Dennis war viel zu verängstigt, um etwas sagen zu können.

«Ich habe euch etwas gefragt: WER HAT DIESEN BALL GESCHOSSEN?»
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Dennis schluckte noch einmal. «Ich habe ihn nicht geschossen, Sir», versuchte er es zaghaft. «Ich habe ihn geköpft.»

«Du meldest dich heute zum Nachsitzen, Freundchen. Vier Uhr!»

«Vielen Dank, Sir», antwortete Dennis, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.

«Wegen deines Verhaltens werden für heute sämtliche Ballspiele auf dem Schulhof verboten», fügte Mr. Hawtrey hinzu, bevor er wieder in seinem Büro verschwand.

Ein kollektiver Seufzer des Ärgers und der Enttäuschung ging über den Schulhof. Dennis hasste es, wenn Lehrer so etwas taten – wenn sie alle bestraften und einen Einzigen damit bei den Mitschülern unbeliebt machten. Es war ein billiger Trick!

«Keine Sorge, Dennis», sagte Darvesh. «Das weiß doch jeder, dass Mr. Hawtrey ein totales …»

«Ja, schon okay.»

Sie setzten sich vor die Wand des naturwissenschaftlichen Traktes, öffneten ihre Brotdosen und aßen ihre Pausenbrote.

Dennis hatte Darvesh nicht erzählt, dass er eine Vogue gekauft hatte. Aber er hätte gern gewusst, was sein Freund davon hielt – so ganz unauffällig.
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Darvesh war Sikh. Weil er in dieselbe Klasse ging wie Dennis und erst zwölf war, trug er noch keinen Turban. Er trug eine Patka, eine Art Pudelmütze, unter die er seine Haare schob. Männliche Sikhs dürfen sich nämlich nicht die Haare schneiden. An der Schule gab es viele Kinder aus allen möglichen Kulturkreisen, aber Darvesh war der Einzige, der eine Patka trug.

«Sag mal, kommst du dir eigentlich irgendwie anders vor, Darvesh?», wollte Dennis wissen.

«Wie meinst du das?»

«Na ja, ich meine … du bist der Einzige hier in der Schule, der so ein Ding auf dem Kopf tragen muss.»

«Ach so, das. Tja. Also, in meiner Familie komme ich mir natürlich nicht anders vor. Und als ich Weihnachten mit Mom in Indien bei meiner Großmutter war, natürlich schon gar nicht. Alle Sikh-Jungen tragen eine Patka.»

«Und in der Schule?»

«Na ja, zuerst war es schon komisch. Ich habe mich ein bisschen geschämt, weil mir klar war, dass ich anders aussah als alle anderen.»

«Ja.»

«Aber dann, als die anderen mich kennenlernten, haben sie wohl gemerkt, dass ich gar nicht unbedingt anders bin. Ich habe nur einfach dieses komische Ding auf dem Kopf.» Er lachte.

Dennis lachte ebenfalls.

«Stimmt, Darvesh, für mich bist du einfach nur mein Freund. Über das Ding auf deinem Kopf denke ich gar nicht nach. Ich hätte sogar selbst gern eins.»

«Nein, ich schwör’s dir, bestimmt nicht. Es juckt wie die Hölle. Aber weißt du, es wäre doch todlangweilig, wenn wir alle gleich aussehen würden, oder?»

«Stimmt. Das wäre total langweilig», stimmte Dennis zu und grinste.
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5 Kritzeleien

Dennis hatte noch niemals nachsitzen müssen. Darum freute er sich fast ein bisschen darauf. Als er im Raum 4c auftauchte, um sich bei der Französischlehrerin Miss Windsor zu melden, stellte er fest, dass es außer ihm nur noch eine weitere Person gab, die nachsitzen musste.

Lisa.

Lisa James.

Ganz nebenbei bemerkt das hübscheste Mädchen der Schule.

Darüber hinaus war sie extrem cool. Und irgendwie schaffte sie es immer, dass ihre Schuluniform so aussah wie ein Outfit aus einem Musikvideo. Obwohl sie noch nie miteinander gesprochen hatten, war Dennis schwer in Lisa verliebt.

Allerdings rechnete er sich ziemlich wenige Chancen aus – mit den zwei Jahren und den zwölf Zentimetern, die Lisa älter und größer war als er, war sie für Dennis im wahrsten Sinne des Wortes unerreichbar.

«Hi», sagte Lisa. Sie hatte eine umwerfende Stimme. Vordergründig etwas rau, aber darunter ganz sanft.

«Äh … hi … äh …» Dennis tat, als wenn er ihren Namen nicht wüsste.

«Lisa. Und wie heißt du?»

Dennis überlegte einen kurzen Moment, ob er sich nicht einen cooleren Namen geben sollte, so etwas wie Brad oder Dirk zum Beispiel, nur um sie zu beeindrucken. Aber dann merkte er selbst, wie albern das wäre.

«Dennis.»

«Hi, Dennis», sagte Lisa. «Weswegen musst du nachsitzen?»

«Ich habe einen Ball in Hawtreys Büro geschossen.»

«Das ist ja cool», meinte Lisa und lachte. 

Dennis lachte ebenfalls ein bisschen. Offenbar glaubte Lisa, er hätte den Ball absichtlich in das Büro des Direktors geschossen. Und er hatte nicht vor, sie zu korrigieren.

«Und was hast du gemacht?», fragte Dennis.

«Ich hatte nicht ‹die korrekte Schulkleidung› an. Dieses Mal meinte Hawtrey, mein Rock wäre zu kurz.»

Dennis’ Blick glitt zu Lisas Rock. Er war tatsächlich ziemlich kurz.

«Das ist mir aber egal», fuhr Lisa fort. «Ich trage lieber, was mir gefällt, und muss dafür eben ab und zu mal nachsitzen.»

«Tut mir leid, ihr beiden», unterbrach sie Miss Windsor. «Beim Nachsitzen darf nicht gesprochen werden.»

Miss Windsor war eine der netten Lehrerinnen, denen es keinen Spaß machte, Schüler auszuschimpfen. Bevor sie es tat, begann sie den Satz meistens mit «Tut mir leid» oder «Entschuldige». Sie war wohl so Ende vierzig. Sie trug keinen Ehering und hatte offenbar auch keine Kinder. Sie gab sich gern eine extravagante französische Note, indem sie bunte Seidentücher trug, die sie sich lässig über die Schulter warf, und in jeder Mittagspause ein Päckchen mit vier Minicroissants verzehrte.

«Entschuldigung, Miss Windsor», sagte Lisa.

Dennis und Lisa grinsten einander an. Dann widmete sich Dennis wieder seiner Strafarbeit.

Ich darf keine Bälle ins Büro des Direktors schießen.

Ich darf keine Bälle ins Büro des Direktors schießen.

Ich darf keine Bälle ins Büro des Direktors schießen.



Er schielte zu Lisa rüber, um zu sehen, was sie machte. Anstatt zu schreiben, kritzelte sie gelangweilt Kleiderentwürfe aufs Papier. Ein Abendkleid mit tiefem Rückenausschnitt – das hätte fast in die Vogue gepasst! Sie blätterte die Seite um und skizzierte dann ein trägerloses Oberteil mit einem engen Rock. Daneben zeichnete sie ein langes weißes Kleid aus fließendem Stoff, das genau an den richtigen Stellen enger oder weiter wurde. Ganz offensichtlich hatte Lisa ein Händchen für Mode.

«Entschuldige, Dennis», sagte Miss Windsor. «Aber du solltest dich lieber mit deinen eigenen Aufgaben beschäftigen.»

«Verzeihung, Miss», antwortete Dennis und widmete sich wieder seiner Strafarbeit.

Ich darf keine Bälle ins Büro des Direktors schießen.

Ich darf keine Vogue ins Büro des Direktors schießen.

Ich darf keine Vogue im Büro des Direktors lesen.



Dennis seufzte und strich die letzten Zeilen wieder aus. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren.

Etwa eine Dreiviertelstunde später sah Miss Windsor auf ihre Uhr. «Es tut mir leid», wandte sie sich an ihre Miniklasse. «Aber würde es einen von euch sehr stören, wenn wir das Nachsitzen eine Viertelstunde früher beendeten? Ich wäre gern pünktlich zur neuen Folge von Neighbours zu Hause. Lassiter machte heute nach dem schrecklichen Brand sein Café wieder auf.»

«Gern, Miss Windsor», antwortete Lisa mit einem Lächeln. «Und keine Bange, wir werden es nicht weitererzählen.»

«Danke», sagte Miss Windsor. Sie war einen Moment lang ein wenig verwirrt, weil die Rollen vertauscht waren und es nun Dennis und Lisa waren, die sie früher gehen ließen.

«Hey, Dennis, hast du Lust, mich nach Hause zu bringen?», fragte Lisa.

«Wie bitte?» Panik stieg in Dennis hoch.

«Ich habe gefragt, ob du Lust hast, mich nach Hause zu bringen.»

«Äh … ja … von mir aus.» Dennis versuchte, cool zu klingen.

Er fühlte sich wie ein Star, als er neben Lisa die Straße entlanglief. Er ging extra langsam, damit er ihre Gegenwart so lange wie möglich auskosten konnte.

«Ich hab zufällig gesehen, was du gezeichnet hast. Diese Kleider. Die waren toll», sagte Dennis.

«Oh, danke. Eigentlich war das gar nichts. Ich hab bloß vor mich hin gekritzelt.»

«Und ich finde, du siehst einfach super aus!»

«Danke», antwortete Lisa und verbiss sich ein Lachen.

«Ich meine, wie du dich anziehst», verbesserte sich Dennis hastig. «Deine Klamotten. Es sieht super aus, wie du dich kleidest.»

«Danke.» Lisa lächelte wieder. Sie sah so unaussprechlich gut aus, wenn sie lächelte, dass Dennis sie kaum anschauen konnte. Deshalb blickte er auf ihre Schuhe. Sie hatten runde Kuppen.

«Tolle Schuhe», meinte er.

«Oh, nett, dass du das sagst.»
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«Runde Kuppen sind dieses Jahr total in. Spitze Kuppen sind megaout.»

«Woher weißt du das?»

«Aus der Vogue. Äh … ich …»

«Du liest die Vogue?»

Dennis hielt den Atem an. Was hatte er da gesagt? Vor lauter Aufregung, ein Stück mit Lisa gehen zu können, hatte er einfach so dahergeplappert!

«Äh … ich … na ja … ein Mal.»

«Das ist ja cool.»

«Du findest das cool?», fragte Dennis ungläubig.

«Ja. Es gibt viel zu wenig Jungen, die sich für Mode interessieren.»

«Ich weiß gar nicht …» Er konnte überhaupt nicht sagen, ob er sich für Mode interessierte oder ob er sich einfach nur gern Bilder von schönen Kleidern ansah. Er beschloss aber, das nicht zu erwähnen.

«Hast du einen Lieblingsdesigner?», fragte Lisa.

Dennis hatte keine Ahnung; diese Frage hatte er sich noch nie gestellt. Er erinnerte sich aber, dass ihm ein Kleid in dieser Zeitschrift besonders gut gefallen hatte. Ein cremefarbenes bodenlanges Abendkleid, das ein John Gally-Sowieso entworfen hatte.

«John Gally-Sowieso», antwortete er.

«John Galliano? Oh ja, der ist wirklich toll! Eine richtige Legende. Er entwirft auch alle Modelle für Dior.»

Dennis war ziemlich beeindruckt, dass Lisa «Modelle» sagte. Das war nämlich das Wort, das sie auch in der Vogue für die Kleider benutzten.

«So, hier wohne ich. Danke, Dennis, und bis ein anderes Mal», sagte Lisa.

Dennis war ein bisschen geknickt, dass sie schon da waren.

Lisa drehte sich gerade um, um zur Haustür zu gehen, zögerte dann aber.

«Wenn du willst, kannst du am Wochenende vorbeikommen», sagte sie. «Ich habe ganz viele tolle Modemagazine, die ich dir zeigen kann. Ich will später Designerin oder Stylistin oder so etwas werden.»

«Na ja, du bist ja auch total stylisch», entgegnete Dennis. Er meinte es ganz aufrichtig – aber irgendwie klang es ziemlich schleimig.

«Danke», sagte Lisa.

Sie wusste, dass sie total stylisch war.

Alle wussten das.

«Morgen ist Samstag. Kannst du um elf?»

«Äh … ich glaube schon», antwortete Dennis. Als wenn irgendein Ereignis in seiner Vergangenheit oder Zukunft ihn daran hätte hindern können, um elf Uhr bei ihr vor der Tür zu stehen!

«Bis dann also.» Lisa lächelte ihn an und verschwand.

Und im selben Moment kehrte Dennis’ Welt wieder in ihren Normalzustand zurück – wie im Kino, wenn am Ende des Films die Lichter angehen.
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6 Wie im Flug

Um Punkt 10:59 Uhr stand Dennis vor Lisas Haustür. Sie hatte elf Uhr gesagt, und er wollte nicht zu ungeduldig wirken. Darum wartete er ab, dass auf seiner Uhr die Sekunden bis elf Uhr verstrichen.

54.

55.

56.

57.

58.

59.

00.

Dennis klingelte. Entfernt hörte er Lisas Stimme von oben, und schon der verschwommene Umriss ihrer Gestalt, der hinter der Glastür sichtbar wurde, ließ sein Herz schneller schlagen.

«Hey», sagte sie und lächelte.

«Hey», antwortete er. Er hatte noch nie jemanden mit «Hey» begrüßt. Aber er wollte unbedingt so sein wie Lisa.

«Komm rein», sagte sie, und er folgte ihr ins Haus.

Das Haus war dem, in dem Dennis wohnte, sehr ähnlich. Aber während es bei ihnen irgendwie düster war, wirkte das von Lisa hell und bunt. Bilder und Familienfotos hingen überall an den Wänden, und ein sanfter Duft nach frisch gebackenem Kuchen zog durch den Flur.

«Möchtest du was trinken?»

«Ein Glas Weißwein vielleicht», antwortete Dennis und versuchte, dreimal so alt zu tun, wie er war.

Lisa unterdrückte ein Lachen. «Wein habe ich nicht. Was willst du sonst?»

«Apfelsaft.»

Lisa hob die Augenbrauen. «Ich glaube, das haben wir.»

Sie holte eine Flasche und goss zwei Gläser ein. Dann gingen sie nach oben in ihr Zimmer.

Dennis war auf der Stelle hingerissen. Lisas Zimmer war genau so, wie er sich sein eigenes gewünscht hätte. An allen Wänden hingen Bilder aus Modemagazinen, edle Aufnahmen von wunderschönen Frauen in luxuriösen Umgebungen. In den Bücherregalen standen Bücher über Mode und berühmte Filmstars wie Audrey Hepburn oder Marilyn Monroe. In einer Ecke des Zimmers gab es eine Nähmaschine, und neben dem Bett lag ein großer Stapel … Vogue.

«Ich sammle sie», erklärte Lisa. «Ich habe sogar auch eine italienische Ausgabe. Die bekommt man hier sehr schlecht, aber sie ist einfach genial. Die italienische Vogue ist die beste von allen. Aber unglaublich schwer, weil sie so dick ist! Willst du sie mal sehen?»

«Wahnsinnig gern», sagte Dennis. Er hatte gar nicht gewusst, dass es rund um die Welt verschiedene Vogue gab.
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Sie setzten sich zusammen aufs Bett und blätterten die Zeitschrift langsam durch. Die Vogue war zwar eigentlich vierfarbig, aber auf den ersten Seiten gab es nur schwarze oder weiße Kleider oder aber weiß und schwarz miteinander kombiniert.

«Wow, das ist ja ein phantastisches Kleid!», meinte Dennis.

«Das ist von Chanel. Wahrscheinlich irrsinnig teuer, aber wunderschön.»

«Diese Pailletten. Klasse.»

«Und der Schlitz an der Seite», ergänzte Lisa. Sie strich sehnsüchtig mit dem Finger über das Papier.

Die Zeit verging wie im Flug, während sie sich Seite für Seite ansahen und über die Besonderheiten jedes Kleides diskutierten. Als sie die Zeitschrift durchgeblättert hatten, kam es ihnen vor, als seien sie schon immer Freunde gewesen.

Lisa zog die nächste Zeitschrift hervor, um Dennis ein paar ihrer Lieblingsfotos zu zeigen – oder die «Fotostrecke», wie sie es nannte. Sie befand sich in einer alten englischen Vogue und zeigte Models mit Perücken und metallisch schimmernden Kleidern. Das Ganze wirkte wie aus einem alten Science-Fiction-Film. Dennis bewunderte diese extravaganten Szenerien, die so ganz anders waren als die graue kalte Wirklichkeit seines eigenen Lebens.

«Du würdest fabelhaft aussehen in diesem goldenen Kleid», sagte Dennis und zeigte auf ein Model, das eine ähnliche Haarfarbe hatte wie Lisa.

«Wer würde das nicht? Es ist einfach ein tolles Kleid. So eins könnte ich mir nie leisten. Aber ich schaue mir gern die Bilder an und sammle Ideen für meine eigenen Entwürfe. Willst du sie mal sehen?»

«Ja, supergern!», sagte Dennis begeistert.

Lisa nahm ein großes Skizzenbuch aus dem Regal. Es strotzte vor gekonnten Zeichnungen von Röcken und Blusen und Kleidern und Hüten, die sie entworfen hatte. Daneben hatte Lisa alle möglichen Sachen geklebt: einen Streifen glänzenden Stoff, Fotos von Filmkostümen, die sie ausgeschnitten hatte, und sogar Knöpfe.

Bei einem besonders schönen Entwurf eines orangefarbenen Paillettenkleids ließ Dennis Lisa nicht weiterblättern.

«Das ist einfach wunderschön», seufzte er.

«Danke, Dennis. Ich bin auch sehr zufrieden damit. Ich bin gerade dabei, es zu nähen.»

«Wirklich? Kann ich es sehen?»

«Klar.»

Sie öffnete den Schrank und holte das halbfertige Kleid heraus.

«Der Stoff war ganz billig. Aus der letzten Saison», sagte sie. «Aber ich glaube, es wird richtig gut. Ein bisschen im Stil der 1970er Jahre. Sehr schick.»

Sie hielt das Kleid am Kleiderbügel in die Höhe. Es befand sich noch im Schnittzustand, und hier und da hingen lose Fäden herab. Der ganze Stoff war mit kleinen runden Pailletten besetzt, die im Licht der Vormittagssonne matt schimmerten.

«Atemberaubend», sagte Dennis.

«Es würde dir bestimmt gut stehen!» Lisa lachte und hielt Dennis das Kleid an. Er lachte ebenfalls, sah an sich hinab und erlaubte sich einen Moment lang die Vorstellung, wie er darin aussehen würde. Dann aber ermahnte er sich, nicht albern zu sein.

«Es ist wirklich wunderbar», sagte er. «Aber fair ist das ja nicht, oder? Dass Klamotten für Jungs so langweilig sind, meine ich.»

«Ich finde vor allem diese Regeln langweilig. Wer was tragen darf und was nicht. Eigentlich sollte doch jeder anziehen können, was ihm gefällt.»

«Ja, eigentlich schon», stimmte Dennis zu. Noch nie hatte ihn jemand ermutigt, so zu denken. Lisa hatte recht. Was war schlimm daran, das zu tragen, was einem gefiel?

«Willst du es nicht mal anziehen?», meinte Lisa mit einem herausfordernden Lächeln.

Einen Moment lang herrschte Stille.

«Vielleicht doch keine so gute Idee», nahm Lisa ihren Vorschlag zurück, als sie Dennis’ Unsicherheit spürte. «Dabei können Klamotten so schön sein, und es macht solchen Spaß, sich mal richtig aufzubrezeln. Ich ziehe meine Kleider unglaublich gerne an. Und ich wette, es gibt Jungs, denen würde das auch Spaß machen. Was ist schon dabei?»

Dennis’ Herz schlug so schnell wie noch nie. Er hätte so gerne «Ja» gesagt, aber er konnte nicht. Er schaffte es einfach nicht. Das war alles ein bisschen zu viel …

«Ich muss gehen!», stieß er hervor.

«Wirklich?», fragte Lisa enttäuscht.

«Ja, Lisa. Tut mir leid.»

«Kommst du denn noch mal wieder? Ich fand es heute richtig lustig. Nächste Woche erscheint die neue Vogue. Willst du nicht nächsten Samstag wiederkommen?»

«Ich weiß noch nicht …», rief Dennis ihr zu, während er schon halb auf dem Weg nach draußen war. «Aber danke noch mal für den Saft!»
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7 Das Licht unter dem Vorhang hervorkriechen sehen

«Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Dad!», riefen Dennis und John begeistert.

«Ich kann Geburtstage nicht ausstehen», sagte Dad.

Dennis’ Gesicht wurde lang. Sonntag war für ihn immer ein trauriger Tag. Er wusste, dass mittags überall die Familien beim Sonntagsbraten zusammensaßen, und schon allein deswegen musste er an Mom denken. Wenn Dad dann versuchte, seinen Söhnen einen Braten zu machen, wurde ihr Verlust noch schmerzlicher spürbar. Es war, als hätten sie alle in ihrem Kopf einen Platz reserviert für jemanden, den sie liebten und der ihnen fehlte.

Und Dad war sowieso kein guter Koch.

An diesem Sonntag aber war es noch schlimmer als sonst. Dad hatte Geburtstag, und er war fest entschlossen, ihn nicht zu feiern.

Dennis und John hatten den ganzen Nachmittag warten müssen, bis sie ihm gratulieren konnten. Dad war an diesem Tag sehr früh zur Arbeit gegangen. Jetzt war es sieben Uhr abends, und Dad war gerade erst zurückgekommen. Die Jungen waren die Treppe hinuntergeschlichen, um ihn in der Küche zu überraschen, wo er, wie immer, allein in seiner rot karierten Jacke saß. Er hatte eine Dose Billig-Bier vor sich und eine Portion Pommes.

«Wollt ihr nicht ein bisschen spielen gehen, Jungs? Ich wäre gern allein.»

Die Karte und der Kuchen, die Dennis und John in den Händen hielten, schienen sich bei Dads Worten in Luft aufzulösen.

«Tut mir leid, Jungs», seufzte er, als er ihre Enttäuschung spürte. «Aber so richtig was zu feiern gibt es ja eigentlich nicht, oder?»

«Wir haben dir eine Geburtstagskarte gekauft, Dad, und einen Kuchen», meinte John.

«Danke.» Er schlug die Karte auf. Sie stammte aus Rajs Laden: Ein gemalter großer Bär war darauf, der grinste und unerklärlicherweise eine Sonnenbrille und Bermudashorts trug. Dennis hatte die Karte ausgesucht, weil darauf «Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Du bist der beste Papa der Welt» stand.
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«Danke, Jungs», sagte Dad, nachdem er die Karte gelesen hatte. «Aber das habe ich eigentlich nicht verdient. Ich bin nicht der beste Papa der Welt.»

«Doch, das bist du, Dad», sagte Dennis.

«Finden wir jedenfalls», setzte John vorsichtig hinzu.

Dad starrte wieder auf die Karte. Dennis und John hatten gedacht, er würde sich darüber freuen. Aber offenbar war das Gegenteil der Fall.

«’tschuldigung, Jungs. Aber Geburtstag feiern fällt mir nun mal schwer, seit … ihr wisst schon, seit eure Mom nicht mehr bei uns ist.»

«Ich weiß, Dad», sagte Dennis. John nickte und versuchte zu lächeln.

«Dennis hat heute ein Tor geschossen. Für die Schulmannschaft», sagte John, um das Gespräch auf etwas Erfreulicheres zu lenken.

«Ist das wahr, mein Sohn?»

«Ja, Dad», sagte Dennis. «Wir hatten heute Halbfinale und haben 2:1 gewonnen. Ich habe ein Tor geschossen und Darvesh das andere. Und jetzt sind wir im Finale.»

«Na, das freut mich», sagte Dad und starrte vor sich hin. Er nahm noch einen Schluck aus seiner Dose. «Tut mir leid. Ich glaube, ich muss ein bisschen allein sein.»

«In Ordnung, Dad», sagte John. Er gab Dennis ein Zeichen zum Abmarsch. Dennis berührte Dad kurz an der Schulter, dann verzogen sie sich wieder in ihr Zimmer. Sie hatten es versucht. Aber Geburtstage, Weihnachten, in den Urlaub fahren und sogar Tagesausflüge ans Meer – all diese Dinge waren langsam aus ihrem Leben verschwunden. Mom hatte sie immer organisiert. Und jetzt lagen sie eine Ewigkeit zurück. Ihr Zuhause entwickelte sich zu einem Ort, der sehr kalt und grau war.

«Ich möchte einfach mal in den Arm genommen werden», sagte Dennis.

«Aber nicht von mir!»

«Warum nicht?»

«Ich bin dein Bruder. Ich will dich nicht in den Arm nehmen. Ist doch abartig! Ich muss sowieso gerade los. Hab den Jungs gesagt, ich häng noch ein bisschen vorm Kiosk mit ihnen ab.»

Dennis musste auch irgendwie raus. «Dann gehe ich zu Darvesh. Bis später.»

 

Während er durch den Park lief, hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er Dad allein in der Küche sitzengelassen hatte. Wenn er Dad nur irgendwie hätte glücklich machen können!

«Was ist los?», fragte Darvesh, als sie sich in seinem Zimmer Videos auf YouTube ansahen.

«Nichts», antwortete Dennis nicht gerade überzeugend. Er war kein guter Lügner, aber Lügen ist ja auch nichts, in dem man gut sein sollte.

Ich selbst habe noch nie in meinem Leben gelogen.

Abgesehen von gerade jetzt.

«Irgendwie kommst du mir total durch den Wind vor.»

Dennis war total durch den Wind. Er dachte nämlich nicht nur an seinen Dad, sondern ihm geisterte auch in einem fort das orangefarbene Kleid durch den Kopf.

«Tut mir leid. Darvesh. Sag mal, du bist doch mein Freund, egal was passiert?»

«Klar.»

«Darvesh! Dennis! Wollt ihr etwas trinken?», rief Darveshs Mutter von nebenan.

«Nein, danke, Mom!», rief Darvesh zurück, bevor er vernehmlich seufzte. Dennis grinste bloß.

«Ich habe hier so einen Energydrink. Der macht euch fit für das Finale», schallte unnachgiebig die Antwort durch die Wand.

«Schon gut, Mom, vielleicht später!»

«In Ordnung, Jungs! Ich werde sehr stolz auf euch sein, wenn ihr gewinnt. Aber ich bin natürlich auch stolz auf euch, wenn ihr nicht gewinnt.»

«Jaja …», stöhnte Darvesh. «Sie ist so peinlich.»

«Doch nur, weil sie dich liebt», antworte Dennis.

Darvesh schwieg, darum wechselte Dennis das Thema. «Kann ich mal dein Mützending aufprobieren?»

«Meine Patka?»

«Ja, deine Patka.»

«Wenn du unbedingt willst. Ich glaube, ich habe auch noch eine, die ich nicht anziehe.» Darvesh wühlte in seiner Schublade herum und zog schließlich eine weitere Mütze heraus. Er reichte sie Dennis, und der setzte sie vorsichtig auf.

«Wie sehe ich aus?», wollte er wissen.

«Wie ein Idiot!»

Sie brachen beide in schallendes Gelächter aus.

Als sie sich beruhigt hatten, dachte Darvesh kurz nach. «Ich meine, dadurch wirst du ja kein Sikh. Wenn du die Patka trägst, ist sie einfach nur eine Mütze. Wie eine Verkleidung, stimmt’s?»

 

Auf dem Heimweg fühlte Dennis sich ein bisschen besser. Er hatte sogar über ein paar blöde Videos gelacht, auf die sie gestoßen waren. Vor allem über eins, in dem eine Katze auf ein Baby klettert und sich ihm aufs Gesicht setzt.

Als er zu Hause ankam, saß Dad immer noch genau in der gleichen Haltung am Küchentisch wie vorhin, als Dennis gegangen war. Er hatte eine neue Dose Bier und immer noch dieselben kalten aufgeweichten Pommes vor sich.

«Hallo, Dad», sagte Dennis und versuchte zu klingen, als freue er sich, ihn zu sehen.

Dad sah kurz auf, dann seufzte er tief.

John war schon ins Bett gegangen. Als Dennis nach oben kam, machte John sich nicht die Mühe, irgendwas zu sagen. Die Stille dröhnte Dennis in den Ohren, während sie schweigend in ihren Betten lagen. Es gab nichts, was man hätte sagen können. Dennis bekam kein Auge zu und beobachtete die ganze Nacht, wie das Licht langsam unter dem Vorhang hervorkroch.

Es gab nur eins, was ihn vor dem Ersticken bewahrte: Er dachte an Lisa und an die Welt, die sie ihm eröffnet hatte, und an das orangefarbene Paillettenkleid, das im Sonnenlicht funkelte und funkelte und funkelte …
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8 Mit Lisa auf dem Teppich

Lisa hielt das orangefarbene Paillettenkleid triumphierend in die Höhe. «Fertig!»

Es war der nächste Samstag, und Lisa und Dennis hatten in Lisas Zimmer jede einzelne Seite der neuen Vogue studiert, bevor Lisa mit dieser Überraschung herausrückte.

Das Kleid war einfach perfekt.

«Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe», sagte Dennis.

«Oh, vielen Dank», lachte Lisa. Das Riesenkompliment machte sie ein bisschen verlegen. «Ich möchte, dass es dir gehört. Ich schenke es dir.»

«Mir?», fragte Dennis verdattert.

«Ja. Es gefiel dir doch so gut. Darum sollst du es haben.»

«Aber das kann ich doch nicht …»
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«Doch, du kannst.» Sie reichte ihm das Kleid.

«Äh, danke, Lisa», sagte Dennis und nahm das Kleid entgegen.

Es war schwerer, als er gedacht hatte. Und der Paillettenstoff fühlte sich komplett anders an als alles, was er je zuvor berührt hatte. Dieses Kleid war ein regelrechtes Kunstwerk! Und das schönste Geschenk, das er je bekommen hatte. Aber wo sollte er es aufbewahren? Er konnte es ja wohl schlecht im Kleiderschrank, den er sich mit seinem Bruder teilte, neben seinen Anorak hängen …

Und was sollte er überhaupt damit anfangen?

«Willst du es nicht mal anprobieren?», fragte Lisa.

Dennis’ Magen schlug einen Purzelbaum. Er fühlte sich wie eine Figur in einem Science-Fiction-Film, die zum ersten Mal einen fremden Planeten betritt. Eine völlig unbekannte Welt tat sich auf!

«Nur so, zum Spaß», meinte Lisa.

Dennis sah das Kleid an. Spaß würde es auf jeden Fall machen, es mal anzuprobieren «Hm, meinst du …?»

«Na klar!»

Dennis atmete tief durch.

«Aber nur ganz kurz», sagte er.

«Hurra!»

Dennis begann sich auszuziehen. Aber mit einem Mal schämte er sich.

«Keine Angst, ich gucke schon nicht», sagte Lisa und schloss die Augen.

Dennis zog sich bis auf die Socken und die Unterhose aus, dann stieg er in das Kleid und zog es zu den Schultern herauf. Es fühlte sich ganz anders an als die Jungsklamotten, die er sonst trug. Der Stoff schmiegte sich ungewohnt nah an seine Haut und war ganz weich und seidig. Dennis angelte nach dem Reißverschluss auf dem Rücken.

«Irgendwie komme ich nicht …»

«Das mach ich schon», antwortete die Expertin und schlug die Augen auf. «Dreh dich um!» Sie zog den Reißverschluss an seinem Rücken hinauf. «Sieht total klasse aus. Wie fühlt es sich an?»

«Schön. Es fühlt sich schön an.» In Wirklichkeit fühlte es sich viel mehr als nur schön an. Einfach wunderbar. «Kann ich mich mal im Spiegel sehen?»
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«Einen Augenblick. Wir haben noch nicht die richtigen Schuhe dazu.» Lisa holte ein paar schwindelerregend hochhackige goldene Schuhe mit roten Sohlen hervor. «Die habe ich im Secondhandshop gefunden. Sie sind von Christian Louboutin. Aber die alte Dame im Laden wollte nur zwei Pfund dafür haben.»

Dennis fragte sich, ob Christian Louboutin diese Schuhe vielleicht irgendwann noch mal brauchte … Dann bückte er sich und wollte sie anziehen.

«Die Strümpfe solltest du vorher besser ausziehen», meinte Lisa mit einem Blick auf seine schmutzig grauen Socken. Aus einem bemerkenswert großen Loch lugte sein großer Zeh hervor.

Die Strümpfe sahen zu dem Kleid wirklich nicht besonders gut aus.

«Oh ja, natürlich», meinte Dennis. Er zog die Socken aus und drückte dann seine nackten Füße in die engen Schuhe.

Die Absätze waren ziemlich hoch, und im ersten Moment hatte er das Gefühl vornüberzukippen. Lisa hielt ihn an der Hand, damit er nicht aus dem Gleichgewicht kam.

«Kann ich jetzt in den Spiegel sehen?», fragte er aufgeregt.

«Du bist doch noch gar nicht geschminkt.»

«Nein, Lisa, bloß das nicht!»

«Wennschon, dennschon!» Lisa angelte nach ihrer Schminktasche. «Das macht doch Spaß! Ich habe mir immer eine kleine Schwester gewünscht. Jetzt mach mal so mit den Lippen.» Sie formte den Mund zu einem O, und Dennis tat es ihr nach.

Sie fuhr sanft mit dem Lippenstift über seine Lippen. Es fühlte sich komisch an. Schön, aber komisch. Er hatte nicht gewusst, dass Lippenstift so schmeckte – nach Öl und nach Wachs.
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«Lidschatten?»

«Nein, das geht wirklich nicht …», protestierte Dennis.

«Nur ein klitzekleines bisschen.»

Er schloss die Augen, während sie mit einem kleinen Pinsel ein wenig silbernen Lidschatten auftrug. «Du siehst richtig klasse aus, Dennis. Oder sollte ich lieber ‹Denise› zu dir sagen?»

«So hat mein Bruder mich auch genannt, als er die Vogue bei mir entdeckt hat.»

«Das wäre wohl auch dein Name als Mädchen. Du heißt zwar Dennis, aber wenn du ein Mädchen wärst, würdest du Denise heißen.»

«Kann ich mich jetzt im Spiegel angucken?», fragte Dennis.

Lisa zupfte das Kleid fachmännisch zurecht, bevor sie ihn wortlos vor den Wandspiegel führte.

Dennis sah sich an. Im ersten Moment erschrak er über seinen Anblick 

Dann wandelte sich der Schrecken in Verblüffung, und er musste lachen. Er war mit einem Mal so glücklich, dass er am liebsten getanzt hätte. Manchmal berührt einen etwas so tief, dass Worte dafür nicht ausreichen. Er begann, vor dem Spiegel auf und ab zu tänzeln. Lisa tänzelte mit und summte dazu eine selbst ausgedachte Melodie.

Einen Augenblick lang führten sie ihre verrückte kleine Show auf, bevor sie lachend auf den Boden fielen.

«Dann gefällt es dir also?», fragte Lisa und musste immer noch kichern.

«Ja … es ist nur ein bisschen …»

«Ungewohnt?»

«Ja, ein bisschen ungewohnt.»

«Aber du siehst richtig gut aus», beteuerte Lisa.

«Wirklich?», zweifelte Dennis. Es gefiel ihm ein bisschen zu gut, mit Lisa auf dem Teppich zu liegen, und er schämte sich dafür. Darum stand er auf und sah sich noch einmal im Spiegel an. Lisa stellte sich zu ihm.

«Ja, wirklich. Du siehst toll aus», sagte sie. «Weißt du was?»

«Was?», fragte Dennis neugierig.

«Mit diesen Klamotten könntest du alle reinlegen. Du gehst glatt als Mädchen durch. Niemand würde dich so erkennen.»

«Wirklich? Ist das dein Ernst?» Dennis kniff die Augen zusammen und betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Er versuchte, sich vorzustellen, dass er eine fremde Person vor sich sah.

Man konnte ihn wirklich fast für ein Mädchen halten …

«Ja, ganz bestimmt», meinte Lisa. «Du siehst super aus. Möchtest du noch etwas anderes anprobieren?»

«Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.» Dennis war plötzlich unsicher. «Wenn jemand reinkommt …»

«Meine Eltern sind im Gartencenter. Ich finde es da immer todlangweilig, aber sie lieben es. Glaub mir, die kommen erst in ein paar Stunden zurück.»

«Na ja … dann vielleicht das hier?» Dennis nahm ein langes violettes Kleid aus dem Schrank, das Lisa nachgeschneidert hatte, weil Kylie Minogue bei einer Preisverleihung darin aufgetreten war.

«Gute Wahl!», lobte Lisa.
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Als Nächstes probierte Dennis ein rotes Minikleid an, das Lisas Mutter ihrer Tochter vor zwei Jahren zu einer Hochzeitsfeier gekauft hatte, und danach einen kurzen gelben Pluderrock aus den 1980er Jahren, den Lisas Tante an ihre Nichte weitergereicht hatte. Darauf folgte ein zauberhaftes gestreiftes Matrosenkleid, das Lisa im Krebshilfe-Shop entdeckt hatte.

Am Ende verbrachten sie den Nachmittag damit, dass Dennis Lisas Kleiderschrank Stück für Stück durchprobierte. Goldene Schuhe, silberne Schuhe, rote Schuhe, grüne Schuhe, Stiefel, große Handtaschen, kleine Handtaschen, Beutel, Blusen, lange fließende Röcke, Miniröcke, Ohrringe, Armbänder, Haarspangen, Elfenflügel und sogar ein kleines Krönchen.

«Das ist einfach so was von ungerecht», sagte Dennis schließlich erschöpft. «Für Mädchen gibt es die tollsten Sachen!»

«Warum muss man sich denn immer an irgendwelche Regeln halten?», meinte Lisa lachend. «Du kannst dich selbst ganz neu erfinden, Dennis!»
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9 Bonjour, Denise!

Am nächsten Morgen lag Dennis stocksteif in seinem Bett – aber er kam sich vor wie auf einer Achterbahn. Seine Gedanken rasten wild durch die Gegend. Während er Lisas Kleider anprobierte, hatte ihn das Gefühl beschlichen, dass er vielleicht nicht unbedingt weiter der todlangweilige Dennis mit seinem todlangweiligen Leben sein musste. Ich kann mich selbst ganz neu erfinden!, dachte er.

Er duschte. Das Bad war avocadogrün. Dennis hatte nie verstanden, warum seine Eltern so eine schreckliche Farbe für das Bad ausgesucht hatten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er das Bad hübsch altmodisch weiß gemacht, mit schwarzweißen Bodenfliesen. Aber niemand hatte ihn je nach seiner Meinung gefragt.

Um die Dusche in Gang zu setzen, brauchte man die Präzision eines Panzerknackers. Wenn man das Ventil einen Millimeter zu weit nach rechts oder nach links drehte, kam das Wasser entweder kochend heiß oder eiskalt heraus. Dennis stellte den Hebel genau so, wie er stehen musste, um weder gekocht noch tiefgekühlt zu werden, dann drückte er etwas Duschgel in seine Handfläche. So machte er es jeden Morgen. Es war Teil der aufreibenden Gleichförmigkeit seines Lebens. Und trotzdem kam ihm dieses Leben plötzlich anders vor. Es strotzte auf einmal vor unbegrenzten Möglichkeiten.

Unten in der Küche mampfte John seinen Toast mit Schokostreuseln in sich hinein und sah sich dazu eine Folge von Hollyoaks an, einer Fernsehserie für Teens.

«Ist Dad schon weg?», wollte Dennis wissen.

«Ja, er ist um vier Uhr los. Bist du denn nicht von seinem Lastwagen aufgewacht?»

«Nein. Glaube nicht.»

«Er hatte irgendwas davon gesagt, dass er früh losmuss, um Katzenfutter nach Doncaster zu bringen.»

Dennis dachte darüber nach, dass Dads Lastwagenfahrerleben weniger cool war, als es klang.

Und es klang ohnehin schon nicht allzu cool.

Dennis kippte Cornflakes in eine Schale, und gerade als er einen Löffel voll in seinen Mund schieben wollte, klingelte es an der Tür. Es war ein selbstbewusstes Klingeln, anhaltend und laut.

RRRRRRRRIIIIIIIIIING!

Dennis und John waren beide so überrascht, dass es am Sonntagmorgen bei ihnen klingelte, dass sie gleichzeitig zur Tür rannten, um aufzumachen. Der Postbote kam sonntags nicht und schon gar nicht am Vormittag. Er machte seine Runde lieber zu einem Zeitpunkt seiner Wahl, irgendwann am Nachmittag.

Es war aber auch nicht der Postbote.

Es war Lisa.

«Hey», sagte sie.

«Äh …», machte John. Es hatte ihm plötzlich die Sprache verschlagen.

Dennis wusste, dass auch John in Lisa verknallt war. Er glotzte sie in der Schule dauernd an. Aber schließlich waren ja alle in Lisa verknallt. Sie sah so unaussprechlich gut aus, dass wahrscheinlich selbst Eichhörnchen-Herzen einen Schlag aussetzten, wenn sie vorüberging.

«Äh … was willst du?», fragte John lahm. Die unmittelbare Nähe zu einer solchen Schönheit setzte sein Hirn offenbar außer Betrieb.

«Ich wollte Dennis besuchen», antwortete Lisa.

«Oh.» John sah Dennis mit einer Mischung aus Ärger und Kränkung an, wie einen Hund, den man leider am Ende seiner Tage einschläfern muss.

«Komm doch rein.» Dennis schob sich vor John in den Türrahmen und freute sich innerlich diebisch daran, dass sein Bruder offensichtlich immer nervöser wurde. «Ich frühstücke gerade.»

Dennis ging mit Lisa in die Küche. Sie setzten sich.

«Oh, ich liebe Hollyoaks!», sagte Lisa.

«Ja, ich auch», meinte Dennis.

John warf ihm einen vernichtenden Blick zu, in dem deutlich etwas zu lesen war wie: Du Schleimer! Seit wann interessierst du dich denn bitte für diese langweilige Teenie-Seifenoper?!
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Dennis beachtete ihn gar nicht. «Möchtest du etwas essen?», fragte er Lisa.

«Nein, vielen Dank. Aber eine Tasse Tee würde ich trinken.»

«Geht klar», antwortete Dennis und setzte Wasser auf. John warf ihm wieder einen Blick zu. Und dieser sagte unmissverständlich: Du sagst sonst nie Geht klar! Ich bin so sauer, dass ich dir gleich den Kopf abreiße und damit Fußball spiele!

«Ich fand es sehr schön gestern», meinte Lisa.

«J… ja», antwortete Dennis vorsichtig. Er durfte vor seinem Bruder nicht zu viel verraten. «Ich fand es auch schön …» Er wusste, dass er John vor Eifersucht um den Verstand brachte. Darum fügte er hinzu: «… mit dir.»

«WIR SIND JETZT IM PARK ZUM FUSSBALLSPIELEN VERABREDET», unterbrach John ihn laut und versuchte, autoritär zu klingen. Aber eigentlich klang er nur ziemlich eingeschnappt.

«Geh schon mal vor. Ich bleibe noch ein bisschen hier. Mit Lisa.» Dennis sah John an und grinste. Lisa grinste ebenfalls.

Sie grinsten John aus der Küche.

Lisa und Dennis hörten, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Lisa kicherte belustigt über ihre kleine Intrige in sich hinein.

«Und? Wie fühlst du dich heute?», wollte sie dann wissen.

«Ich … ich … ich fühle mich richtig gut», antwortete Dennis.

«Ich habe eine Idee», sagte Lisa. «Sie ist ein bisschen verrückt, aber …»

«Erzähl schon!»

«Du erinnerst dich doch, was ich gesagt habe: dass du glatt als Mädchen durchgehen würdest?!»

«Ja», antwortete Dennis nervös.

«Ein paar Schüler unserer Schule hatten gerade Austauschpartner aus Frankreich, die bei ihnen gewohnt haben …»

«Und?»

«Und ich dachte … Es ist verrückt, aber … ich dachte, ich könnte dich als Mädchen ausstaffieren, und wir gehen zu Raj und behaupten, du wärst meine französische Brieffreundin oder so. Du müsstest auch nicht viel sagen. Als Französin …»

«Kommt überhaupt nicht in Frage», fiel Dennis ihr ins Wort. Er fühlte eine solche Panik in sich aufsteigen, als hätte man ihn gerade dazu ausgeguckt, ein Attentat auf einen Staatspräsidenten zu begehen.

«Das wäre bestimmt megalustig.»

«Bestimmt nicht.»

«Aber es wäre so spannend, dich als Mädchen durchzuschummeln …»

«Das ist der blanke Wahnsinn! Ich bin jeden Tag bei Raj. Er würde mich auf den ersten Blick erkennen.»

«Wetten, das würde er nicht?», entgegnete Lisa. «Ich habe eine Perücke dabei, die meine Mutter sich mal für irgendeine verrückte Party gekauft hat. Ich schminke dich, so wie gestern. Das wird bestimmt irre lustig – wir können es gleich ausprobieren.»

«Jetzt gleich?»

«Ja, heute ist Sonntag, und da sind nicht so viele Leute unterwegs. Ich habe ein Kleid mitgebracht. Weil ich gehofft habe, dass du ja sagst.»

«Ich weiß nicht, Lisa. Ich habe unheimlich viele Hausaufgaben auf …»

«Und eine Handtasche für dich habe ich auch dabei …»

 

Zehn Minuten später begutachtete Dennis sich im Flurspiegel. Er trug ein leuchtend blaues Minikleid und dazu eine silberne Clutch-Handtasche. Es war ein regelrechtes Party-Styling, nichts, was man üblicherweise sonntagmorgens trug, wenn man eine Zeitung kaufen ging. Und schon gar nicht, wenn man ein Junge von zwölf Jahren war.

Aber es hatte ihm so gefallen, wie viel Mühe Lisa sich mit ihm gemacht hatte. Sie hatte ihn geschminkt, seine Füße in passende silberfarbene Schuhe mit hohem Absatz gezwängt und die Perücke in Form gebracht. Darum beklagte er sich nicht weiter.

«Ob Raj wirklich glauben wird, dass ich deine französische Brieffreundin bin?», fragte er.

«Du siehst einfach umwerfend aus. Und alles andere liegt nur daran, wie du auftrittst. Wenn du es glaubst, werden es alle anderen auch glauben.»

«Ich weiß nicht …»

«Komm, zeig mal, wie du gehst.»

Dennis stakste den Flur auf und ab und gab sich alle Mühe, wie ein Model auf dem Laufsteg zu wirken.

«Hm. Sieht ein bisschen aus wie Bambi bei seinen ersten Schritten», sagte Lisa und lachte.

«Danke für das Kompliment.»

«Tut mir leid, sollte ein Scherz sein. Pass auf, auf solchen Absätzen muss man sich ganz gerade halten.»

Dennis ahmte Lisas Haltung nach und fühlte sich in seinen silbernen Schuhen gleich ein wenig sicherer. «Ich glaube, das gefällt mir sogar.»

«Ja, es ist ein gutes Gefühl, ein Stückchen größer zu sein. Und deine Beine sehen richtig toll aus.»

«Ist Denise denn auch ein französischer Name?», wollte Dennis wissen.

«Man kann alles mit französischem Akzent aussprechen, und dann klingt es wie französisch», meinte Lisa.

«De-niiies», sagte Dennis und grinste. «Bonjour, je m’appelle De-niiies.»

«Bonjour, Denise. Vous êtes très belle», antwortete Lisa.

Sie mussten beide lachen.

«Bist du bereit?», fragte Lisa.

«Wozu bereit?»

«Vor die Tür zu gehen.»

«Nein, natürlich nicht.»

«Aber?»

«Aber – ich mache es trotzdem!»

Erneut brachen beide in Gelächter aus. Dann öffnete Lisa die Tür, und Dennis trat hinaus in den Sonnenschein.
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10 Abgelaufene Zwiebelchips

Zuerst hielt Lisa Dennis noch an der Hand, damit er nicht aus dem Gleichgewicht kam. Aber nach ein paar Schritten schwankte er schon deutlich weniger und wurde trittsicherer.

An hohe Absätze muss man sich eben erst gewöhnen.

Wobei ich selbst in dieser Angelegenheit gar nicht mitreden kann, liebe Leser. Aber ich habe davon mal gehört.

Kurz darauf standen sie vor Rajs Laden. Lisa drückte Dennis ermutigend die Hand. Er holte tief Luft – und dann traten sie ein.

«Einen schönen guten Morgen, Miss Lisa.» Raj lächelte breit. «Ich habe die neue italienische Vogue für dich da. Die ist ganz schön schwer, kann ich dir sagen. Wie ein Ziegelstein! Ich habe sie extra für dich bestellt.»

«Oh, vielen Dank, Raj», antwortete Lisa.

«Und das ist deine neue Freundin?»

«Oh ja, das ist meine … mein französischer Austauschbesuch Denise», sagte Lisa.

Raj musterte Dennis einen Augenblick lang. Ob er ihnen die Sache abkaufte? Vor Aufregung wurde Dennis’ Mund ganz trocken.

«Oh, guten Tag, Denise. Herzlich willkommen in meinem Geschäft», sagte Raj.

Lisa und Dennis grinsten einander an. Dennis sah als Denise offenbar so überzeugend aus, dass Raj wirklich überhaupt nichts merkte! «Das hier ist der beste Laden dieser Art in ganz England. Wenn du Postkarten nach Hause schicken willst, hier findest du jede Menge.» Raj nahm einen Stapel gewöhnlicher weißer Postkarten in die Hand.

«Da ist ja gar nichts drauf, Raj», wandte Lisa ein.

«Stimmt. Damit ihr die Sehenswürdigkeiten von London selbst draufmalen könnt. Ich kann euch eine konkurrenzlose Auswahl an Filzstiften anbieten. Du kommst also aus Frankreich?»

«Ja», antwortete Lisa.

«Oui», bestätigte Dennis vorsichtig.

«Ich wollte immer schon mal nach Frankreich», sagte Raj. «Das liegt in Frankreich, stimmt’s?»

Lisa und Dennis sahen einander verwirrt an.

«Also, wenn ich etwas für dich tun kann, solange du hier in England bist, Miss … entschuldige, wie heißt du noch mal?», hakte Raj nach.

«De-niiieeees», antwortete Dennis.

«Miss Denise, du hast ja einen ganz bezaubernden Akzent.»
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«Merci.»

«Was hat sie gesagt?», fragte Raj nach.

«Danke», übersetzte Lisa.

«Oh! Merci, merci», wiederholte Raj und war von dieser Entdeckung ganz begeistert. «Ich kann jetzt Französisch! Wenn ich etwas für dich tun kann, sag es mir nur. Also, Lisa, bevor ihr wieder geht, ich habe heute ein paar Sonderangebote, die ich euch gern zeigen möchte.»

Lisa und Dennis verdrehten die Augen.

«Neun Überraschungseier zum Preis von acht.»

«Nein, danke», sagte Lisa.

«Non, merci», fügte Dennis laut hinzu. Allmählich wurde er mutiger.

«Oder ein paar wunderbare Tüten Zwiebelchips, die gerade erst abgelaufen sind. Fünfzehn Tüten zum Preis von dreizehn. Eine typisch englische Delikatesse. Deine französische Freundin möchte sie bestimmt probieren. Und ihren Lieben zu Hause ein paar Tüten mitbringen.»

«Danke, Raj, ich möchte nur die italienische Vogue», sagte Lisa und legte ihr Geld auf den Tresen. «Auf Wiedersehen.»

«Au revoir», ergänzte Dennis.

«Auf Wiedersehen, die Damen. Und bis bald!»

Als sie den Laden mit der wirklich unglaublich schweren Zeitschrift wieder verließen, war ihnen vor Begeisterung ganz schwindelig.

Raj folgte ihnen vor die Tür. Er hatte eine Tacotüte in der Hand und rief: «Du kannst einen wirklich ganz schön runterhandeln, Lisa. Ich lege noch eine Tüte Tacos obendrauf. Ohne Aufpreis!»

Seine Stimme schallte noch die Straße entlang, während Dennis und Lisa, atemlos vor Lachen, davonliefen.
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11 «Diese Absätze bringen mich um!»

«Du hast es geschafft!», jubelte Lisa, als sie sich auf eine Mauer setzten, um wieder zu Atem zu kommen.

«Er hat mich tatsächlich für ein Mädchen gehalten», rief Dennis aus. «Das ist der größte Spaß, den ich seit … seit einer Ewigkeit hatte!»

«Na, dann lass uns in die Stadt gehen! Unter die Leute!»

«Das würde ich wirklich gern tun, Lisa. Aber diese Absätze bringen mich um», stöhnte Dennis.

«Ist nicht so einfach, ein Mädchen zu sein, was?»

«Nein. Ich habe nicht gedacht, dass eure Schuhe so weh tun können. Wie haltet ihr das nur jeden Tag aus?» Er zog die Schuhe aus und massierte sich die Füße. Sie fühlten sich an, als wären sie im Werkraum in der Schule zwischen die Schraubstöcke geraten. «Autsch. Lass uns einfach wieder nach Hause gehen, Lisa. Ich muss mich sowieso umziehen und dann zu John in den Park. Er fragt sich bestimmt schon, wo ich stecke.»

«Ooch!» Lisa konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. «Spielverderber!»

«Guten Morgen, Lisa.»

Es war Mac, ein Junge aus Lisas Klasse. Er stapfte schnaufend die Straße herauf. Mac war einer der dicksten Jungen der Schule und ertrug diesen unliebsamen Ruhm mit Gleichmut. Er kam gerade aus Rajs Laden, wie jeden Tag, und hatte eine Tüte Süßigkeiten dabei.

«Oh, hallo», antwortete Lisa fröhlich, dann flüsterte sie Dennis zu: «Keine Bange, halt einfach den Mund!» Danach sprach sie wieder laut weiter: «Und, Mac? Hast du etwas Schönes bei Raj gekauft?»

Im Gegensatz zu den meisten anderen sprach Lisa Mac mit seinem richtigen Namen an und nicht mit seinem Spitznamen «Big Mac mit Pommes». Manche Kinder sagen Grausamkeiten, ohne darüber nachzudenken. Aber Lisa war anders.

«Ach, nur mein Frühstück, Lisa. Ein paar Tüten Schokokugeln mit Keksfüllung, eine Tafel Schokolade, einen Schokoriegel, Gummibärchen, Schokolinsen, sieben Tüten Zwiebelchips – Raj hatte gerade ein Sonderangebot –, eine Schachtel Schokoküsse und eine Dose Diätcola.»
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«Diätcola?», hakte Lisa nach.

«Ja. Ich versuche gerade, ein bisschen abzunehmen», sagte Mac tiefernst.

«Tja, dann viel Glück dabei», antwortete Lisa ein kleines bisschen weniger ernst. «Du weißt doch, wenn wir alle schlank wären, wäre es auch nichts.»

«Mag sein. Wer ist denn deine hübsche Freundin da?», fragte Mac mit einem Lächeln und schob sich gleichzeitig einen Schokokuss in den Mund.

«Oh, das ist Denise, meine Brieffreundin aus Frankreich. Sie besucht mich für eine Weile.»

Dennis lächelte Mac unsicher an. Mac betrachtete ihn kauend. Es dauerte eine ganze Zeit, bis er den Schokokuss in seinem Mund so weit zerquetscht hatte, dass er wieder reden konnte. «Bonjour, Denise», brachte er mit dicken Backen hervor.

«Bonjour, Mac», antwortete Dennis und betete, dass das Gespräch nicht über die fünf Wörter Französisch hinausging, die er kannte.

«Parlez-vous anglais?», fragte Mac.

«Oui, ich meine, ja, ein bisschen», antwortete Dennis unsicher.

«Ich hatte auch mal einen französischen Brieffreund zu Besuch. Er hieß Hervé. Netter Typ. Roch allerdings ein bisschen. Hatte keine Lust zu duschen. Darum haben wir ihn am Ende mit dem Gartenschlauch abgespritzt.» Er kaute immer noch. «Hervé ist mit mir in die Schule gegangen. Kommst du morgen auch mit Lisa mit? Hoffentlich. Ich finde Französinnen einfach toll.» Während er das sagte, rann ihm ein bisschen Schokoladenspucke das Kinn hinunter.

Dennis blickte Lisa panisch an.

«Äh, ja … natürlich kommt Denise morgen mit mir», antwortete Lisa.

«Tue ich das?», fragte Dennis. Er war so schockiert, dass er beinahe seine Mädchenstimme und den französischen Akzent vergessen hätte.

«Ja, natürlich tust du das. Bis morgen also, Mac.»

«Okay, Mädels, au revoir», antwortete Mac, bevor er weiterlief und noch mal fröhlich seine Süßigkeitentüte schwenkte.

«Oh nein!», sagte Dennis.

«Oh doch!», sagte Lisa.

«Bist du noch ganz bei Trost?»

«Ach komm, denk wenigstens mal darüber nach. Es wäre doch ein Riesenspaß, wenn du die ganze Schule hereinlegen könntest! Und wir hätten ein kleines Geheimnis.»

«Na ja – ein Ding wäre es natürlich schon», meinte Dennis mit breitem Grinsen. «Wenn die Lehrer und meine Freunde und mein Bruder und wenn überhaupt alle glauben würden, dass ich ein Mädchen bin …»

«Na …?»

«Also gut. Aber ich brauche andere Schuhe.»

Und während Dennis in seinen unbequemen Schuhen nach Hause schwankte, ahnte er nicht, dass er drauf und dran war, ganz schön auf die Nase zu fallen …
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12 Eine andere Welt

«Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher mit diesen Schuhen …», meinte Dennis.

«Die sind genau richtig. Man sieht nicht mal, dass sie extraweit sind.»

Es war Montagmorgen. Lisa und Dennis standen vor dem Schultor. Dennis war wieder als Denise herausgeputzt, in dem orangefarbenen Kleid, das ihm so gut gefiel. Ob es an den Pailletten lag oder an seiner Nervosität – er schwitzte jedenfalls schrecklich.

«Ich bringe das nicht …», sagte er leise.

«Es wird ein Riesenspaß», beruhigte Lisa ihn mit schmeichelnder Stimme, während Lehrer und Schüler Richtung Schule strömten. «Du musst gar nicht viel sagen. Hier spricht keiner Französisch. Die meisten können ja nicht mal Englisch.»

Dennis war viel zu angespannt, um über Lisas Witz lachen zu können.

«Raj und Mac hinters Licht zu führen, war eine Sache. Aber gleich die ganze Schule? Irgendjemand wird mich bestimmt erkennen …»

«Kein Mensch wird dich erkennen. Du siehst ganz anders aus. Da kommt im Traum keiner drauf, dass du eigentlich Dennis bist!»

«Nicht so laut!»

«Entschuldigung. Glaub mir, keiner wird merken, wer du in Wirklichkeit bist. Aber wenn du willst – wir können natürlich auch einfach nach Hause gehen …»

Dennis dachte einen Moment nach. «Nein. Das wäre das Langweiligste, was wir tun könnten.»

Lisa lächelte bloß. Dennis lächelte zurück und stolzierte los auf den Schulhof. Lisa musste einen Schritt schneller gehen, um ihn wieder einzuholen.

«Mach mal halblang», sagte sie. «Du bist eine französische Austauschschülerin und kein Supermodel.»

«Entschuldigung – ich meine: desolée.»

Ein paar jüngere Schüler blieben stehen und glotzten. Die Jungen starrten Lisa sowieso immer an, weil sie so wahnsinnig attraktiv war. Und die Mädchen wollten wissen, was sie trug, sogar die Neiderinnen, die nach Gründen suchten, sie nicht zu mögen. Und jetzt hatte sie diese Neue dabei, die keine Schuluniform trug, und das war noch ein Grund mehr zu glotzen. Dennis spürte alle Blicke auf sich – und er genoss es. Er sah Darvesh, der wie immer vor dem Klassenzimmer auf ihn wartete. Manchmal kickten sie noch ein paar Minuten, bevor es klingelte. Darvesh musterte Dennis einen Moment lang, dann sah er weg.

‹Wow!›, dachte Dennis. ‹Sogar mein bester Freund erkennt mich nicht.›

Lisas Klassenzimmer lag im obersten Stock des Hauptgebäudes. Obwohl John im gleichen Jahrgang war wie Lisa, gingen sie nicht in dieselbe Klasse. Und die Schüler, die zwei Jahre älter waren als Dennis, kannten ihn nicht und er sie auch nicht. Daher hatte Dennis mit den meisten Leuten aus Lisas Klasse noch nie ein Wort gewechselt. Auf einer Schule mit mehr als tausend Schülern konnte man schnell in der Menge untergehen.

Natürlich nur, sofern man nicht so umwerfend gut aussah wie Lisa. Oder wenn man irgendwann mal mitten im Chemieunterricht seinen Schniedel in ein Reagenzglas gesteckt hatte, wie Rory Malone.

Als sie das Klassenzimmer erreichten, hatte es schon geklingelt. Sie betraten den Raum genau in dem Moment, als die Klassenlehrerin Miss Bresslaw begann, alle Namen aufzurufen. Miss Bresslaw war eine beliebte Sportlehrerin, auch wenn sie ausgesprochen schlechten Atem hatte. Eine Schullegende erzählte, dass durch ihren Pesthauch mal ein Fenster im Geräteraum zu Bruch gegangen sei – aber das glaubten nur die Kleineren.

«Steve Connor.»

«Hier.»

«Mac Cribbins.»

«Hier.»

«Luise Dale.»

«Jaha!»

«Lorna Douglas.»

«Hier.»

«Und Lisa James – du bist ziemlich spät dran.»

«Entschuldigung, Miss.»

«Wen hast du da bei dir?», fragte die Lehrerin.

«Das ist meine französische Austauschschülerin, Miss. Sie heißt Denise.»

«Davon weiß ich ja überhaupt nichts», antwortete Miss Bresslaw.

«Wie, nicht? Das tut mir leid. Ich habe Hawtrey Bescheid gesagt.»

«Mr. Hawtrey, Lisa», tadelte Miss Bresslaw.
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«Entschuldigung, Mr. Hawtrey. Dem Direktor-Typ jedenfalls. Ich habe es mit ihm geklärt.»

Miss Bresslaw erhob sich von ihrem Stuhl und trat an den Neuankömmling heran. Sie musterte Dennis und pustete ihm dabei leicht ins Gesicht.

‹Uaagh, das stinkt ja vielleicht!›, dachte Dennis. Nach einer Mischung aus Zigaretten, Kaffee und Jauche. Er hielt den Atem an. Er merkte, wie er jetzt aus allen Poren schwitzte. Er hatte Angst, dass sein Make-up zerlaufen und sich in einer Pfütze auf dem Boden sammeln würde.

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Lisa lächelte. Und schließlich lächelte Miss Bresslaw zurück.

«Na, also gut», sagte sie. «Denise, bitte nimm Platz. Willkommen in unserer Schule.»

«Merci beaucoup», sagte Dennis. Er setzte sich neben Lisa. Miss Bresslaw las weiter die Anwesenheitsliste vor.

Lisa suchte unter dem Tisch Dennis’ Hand und drückte sie sanft, als wolle sie sagen: Keine Angst! Dennis hielt ihre Hand und drückte sie ebenfalls. Einfach, weil es sich so schön anfühlte.

Als sie den Flur entlang zum Erdkunderaum gingen, kam Mac schnaufend und stampfend hinter ihnen her. «Hallo, Mädels.»

«Oh, hallo, Mac», sagte Lisa. «Was macht deine Diät?»

«Ist mühsam», antwortete er und wickelte einen Schokoriegel aus. «Bonjour, Denise», fügte er ein bisschen nervös hinzu.

«Auch bonjour, Mac», antwortete Dennis.

«Äh … ich wollte gerade, das heißt, du wirst bestimmt nein sagen, aber ich dachte, falls du nach der Schule nicht schon mit Lisa verabredet bist: Du könntest vielleicht bei mir vorbeikommen, und wir könnten ein oder zwei Eis miteinander essen.»

Dennis sah Lisa panisch an. Lisa übernahm das Wort. «Weißt du was, Mac? Denise und ich haben nach der Schule schon etwas vor. Aber ich weiß, dass sie sonst gern kommen würde. Vielleicht, wenn sie nächstes Mal wieder hier ist?»

Mac sah etwas enttäuscht aus, aber nicht unbedingt nach gebrochenem Herzen. Dennis war beeindruckt, wie taktvoll Lisa in seinem Namen abgesagt hatte.

«Dann also vielleicht ein anderes Mal», meinte Mac. Er lächelte schüchtern, dann überholte er sie, mampfte weiter an seinem Schokoriegel und wickelte im Gehen schon mal eine Nusswaffel aus.

Lisa wartete, bis er außer Hörweite war. Dann sagte sie: «Der mag dich richtig gern.»

«Bitte nicht!», flehte Dennis.

«Keine Angst, das geht schon klar», beruhigte ihn Lisa. «Und im Grunde ist es toll. Denn es heißt, dass du als Mädchen ausgesprochen überzeugend bist», fügte sie lachend hinzu.

«Das ist überhaupt nicht lustig.»

«Doch, das ist es», antwortete sie und lachte wieder.

 

Die erste Unterrichtsstunde, Erdkunde, ging ohne Zwischenfall vorüber – obwohl Dennis nicht der Ansicht war, dass ihm sein neu erworbenes Wissen über Altwasserseen in der Welt der Erwachsenen irgendetwas nützen könnte.

Jedenfalls sofern er nicht ausgerechnet Erdkundelehrer werden wollte.

Auch in der zweiten Stunde, in Physik, gab es keine Zwischenfälle. Eisenspäne und Magnete. Faszinierend! Als Junge hatte Dennis dieses Phänomen schon nicht verstanden, und als Mädchen verstand er es noch viel weniger. Dafür lernte er ganz schnell, dass er

– im Unterricht am besten den Mund hielt;

– dass man die Beine übereinanderschlagen muss, wenn man ein Kleid trägt, und, am wichtigsten:

– dass man die Blicke der anderen Jungs nicht erwidern darf, weil man vielleicht besser aussieht, als man denkt!

Es klingelte wieder, und das kam keinen Moment zu früh. Pause!

«Ich muss mal aufs Klo», sagte Dennis mit dringlichem Unterton.

«Ich auch», sagte Lisa. «Gehen wir zusammen!» Lisa nahm Dennis’ Hand, und sie traten durch die Tür der Mädchentoilette …

… und in eine andere Welt.

Für die Jungs war die Jungentoilette ein rein praktischer Raum. Man machte, was man musste, schrieb vielleicht noch etwas Versautes über Mr. Hawtrey an die Klotür und ging dann wieder. In der Mädchentoilette ging es zu wie auf einer Party.

Es war knallvoll.

Dutzende Mädchen rangelten um ein Eckchen vor den Spiegeln, während sich andere vom Klo aus mit ihren Nachbarinnen in den Nebenkabinen unterhielten.
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Lisa und Dennis stellten sich vor einer Kabine in eine Reihe. Dennis war dieses Anstehen nicht gewohnt, stellte aber fest, dass es ihm gefiel. Es war etwas ganz Neues, zu hören und zu sehen, wie die Mädchen schnatterten und herumwuselten. Unter sich, ohne die Gegenwart der Jungen, benahmen sich die Mädchen ganz anders. Sie schwatzten und lachten und zeigten sich alles Mögliche. Das Kichern, Schimmern, die Schminke – was war das für eine phantastische Welt!

Lisa zog sich die Lippen nach. Sie wollte ihr Schminktäschchen gerade wieder wegstecken, zögerte dann aber. «Soll ich deine auch nachziehen?»

«Oh ja, bitte», sagte Dennis mit seinem besten französischen Akzent.

«Moment», sagte Lisa und langte in ihr Täschchen. «Vielleicht nehmen wir eine andere Farbe …»

«Lisa, ich habe hier ein ganz tolles Pink!», zirpte ein Mädchen.

«Und ich habe mir einen neuen Lidschatten gekauft», sagte ein anderes. Bevor Dennis ein Wort sagen konnte, warfen sich sämtliche Mädchen auf ihn und halfen, Lippenkonturenstift aufzutragen und Grundierung und Rouge und Eyeliner und Wimperntusche und einfach alles …

Seit Jahren war Dennis nicht mehr so glücklich gewesen. All diese Mädchen, die auf ihn einschnatterten und ihm das Gefühl gaben, etwas Besonderes zu sein …

Er fühlte sich wie im siebten Himmel!
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13 Doppelstunde Französisch

«Das ist Selbstmord!», flüsterte Dennis.

«Psst!», machte Lisa.

«Du hast mir nicht gesagt, dass ihr heute Französisch habt!»

«Hab ich vergessen.»

«Du hast es vergessen?», fragte Dennis fassungslos.

«Psst! Übrigens ist es eine Doppelstunde.»

«Eine Doppelstunde Französisch?»

«Bonjour, la classe», sagte Miss Windsor laut und deutlich, als sie eintrat. Dennis betete, dass sie ihn vom Nachsitzen nicht wiedererkannte.

«Bonjour, Mademoiselle Windsor», antwortete die Klasse im Chor.

Miss Windsor begann den Unterricht immer auf Französisch. Das vermittelte den unzutreffenden Eindruck, dass ihre Schüler allesamt fließend Französisch sprachen.

Dann bemerkte sie das Mädchen in dem orangefarbenen Kleid und mit dem grellen Make-up. Miss Windsor konnte gar nicht anders, als es zu bemerken: Im gedämpften Licht des Klassenzimmers leuchtete die Fremde wie eine Discokugel.

«Et qui êtes-vous?», erkundigte sich Miss Windsor.
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Dennis wurde vor Schreck ganz starr. Ein furchtbares Gefühl überkam ihn, gleich in die Hose machen oder sich übergeben zu müssen oder beides gleichzeitig, sofern das möglich war.

Enttäuscht, weil sie keine Antwort erhalten hatte, gab Miss Windsor ihr Französisch auf und fuhr auf Englisch fort, wie sie es meistens wenige Augenblicke nach Betreten des Klassenzimmers tun musste. «Und wer bist du?», fragte sie noch einmal.

Dennis saß immer noch da und schwieg.

Alles sah auf Lisa. Sie schluckte. «Das ist meine Brieffreundin aus Deutschland, Miss», sagte sie.

«Hattest du nicht gesagt, sie kommt aus Frankreich?», fragte Mac nichtsahnend. Er klang ein bisschen gedämpft durch das Karamellbonbon, das er im Mund hatte.

«Oh, ja, ’tschuldigung. Meine französische Brieffreundin. Vielen Dank, Mac», sagte Lisa spitz. Sie funkelte ihn ärgerlich an. Er runzelte die Stirn, verständnislos und verletzt.

Im selben Augenblick leuchtete Miss Windsors Gesicht vor Freude auf. Seit sie durchgesetzt hatte, dass die Schulkantine zum Mittag auch Baguettes anbot, hatte sie nicht mehr so gestrahlt.

«Ah, mais soyez la bienvenue! Quel grand plaisir de vous accueillir dans notre humble salle de classe! C’est tout simplement merveilleux! J’ai tant de questions à vous poser. De quelle région de la France venez-vous? Comment sont les écoles là-bas? Quel est votre passe-temps favori? Que font vos parents dans la vie? S’il vous plaît, venez au tableau et décrivez votre vie en France pour que nous puissions tous en bénéficier. Ces élèves pourraient tirer grand profit d’un entretien avec une vraie Française telle que vous! Mais rendez-moi un service, ne me corrigez pas devant eux!»

Wie alle in der Klasse und wie wohl auch die meisten, die dieses Buch lesen – abgesehen von Franzosen –, hatte Dennis keinen blassen Schimmer, wovon Miss Windsor sprach. Ich weiß es übrigens auch nicht; ich musste einen Freund fragen, der einen Französisch-Leistungskurs in der Schule belegt hat. In groben Zügen geht es darum, dass Miss Windsor sich freut, eine echte Französin in der Klasse zu sehen, und dann stellt sie jede Menge Fragen über das Leben in Frankreich. Jedenfalls hoffe ich, dass es so etwas in der Art bedeutet. Vielleicht hat mein Kumpel sich aber auch einen Wahnsinnsspaß mit mir erlaubt, und Miss Windsor erzählt in Wirklichkeit von ihren Lieblingsepisoden aus Spongebob.

«Äh … oui», sagte Dennis in der Hoffnung, sich durch ein simples Ja nicht in allzu viele Unannehmlichkeiten zu stürzen.

Stattdessen aber fühlte Miss Windsor sich dadurch noch mehr angespornt. Sie zitierte Dennis nach vorn, während sie weiter begeistert auf Französisch vor sich hin plapperte. «Oui, c’est vraiment merveilleux. On devrait faire cela tous les jours! Faire venir des élèves dont le français est la langue maternelle! Ce sont les jours comme celui-ci qui me rappellent pourquoi j’ai voulu devenir prof. S’il vous plaît, racontez-nous vos premières impressions de l’Angleterre.»

Dennis stand stocksteif vor der Klasse. Und Lisa sah aus, als wolle sie um Hilfe schreien und brächte keinen Ton heraus.

Dennis fühlte sich, als wäre er unter Wasser oder würde träumen. Er starrte in die unheimliche Stille des Raumes. Und alle anderen starrten zurück. Nichts rührte sich – abgesehen von Macs Kiefern.

Karamellbonbons kleben ganz schrecklich in den Zähnen.

«Könnte isch mal kurz englisch spreschen?», fragte Dennis mit zaghaftem französischem Akzent.

Miss Windsor sah ein wenig überrascht aus – und ziemlich enttäuscht. «Ja, natürlich.»

«Äh … wie kann isch das sagen … wie sakt mann … öflisch?»

«Poliment, oui.»

«Madame Windsor», fuhr Dennis fort. «Ihre Französisch ’at eine schauderhafte Akzente, und es tut mir escht leid, aber isch ’abe keine Wort verstanden!»

Ein paar Schüler lachten hämisch.

Eine Träne erschien in Miss Windsors Auge und rollte ihre Wange hinunter.

«Ist alles in Ordnung, Miss? Brauchen Sie vielleicht ein Taschentuch?», fragte Lisa, bevor sie Dennis einen wütenden Blick zuwarf.

«Nein, nein, alles in Ordnung. Vielen Dank, Lisa. Ich habe nur etwas im Auge. Das ist alles.»

Miss Windsor stand da und schwankte wie ein dünnes Bäumchen im Wind, kippte aber nicht um. «Äh, vielleicht liest mal jeder ein bisschen für sich. Ich muss einen Moment hinaus an die frische Luft.» Sie wankte unsicher aus dem Klassenzimmer und schloss zaghaft die Tür hinter sich.

Zunächst herrschte Stille. Dann drang ein lautes Heulen von draußen herein.

«Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah.»

Danach wieder Stille.

Erneutes Heulen.

«Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah.»

Wieder ein bisschen Stille und dann ein schier endloses Weinen.

«Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahaaaaaaaaaaaaaaa …»
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Die Lippen der Schüler, die gerade noch gelacht hatten, wurden vor Mitleid ganz schmal. Lisa sah zu Dennis hinüber, und er senkte den Kopf. Er kehrte auf seinen Platz zurück und scharrte beschämt mit seinen hohen Absätzen über den Boden.

Es dauerte noch einige Augenblicke, die ihnen wie Stunden vorkamen, bis Miss Windsor ins Klassenzimmer zurückkehrte. Vom Weinen war ihr Gesicht ganz rot und verquollen.

«So … also, äh … also … schlagt bitte Seite fünfundachtzig in eurem Textbuch auf und beantwortet die Fragen a, b und c.»

Die Schüler begannen zu arbeiten, so still und brav wie noch nie zuvor.

«Möchten Sie ein Rolo, Miss?», fragte Mac vorsichtig an. Niemand wusste besser als er, was für ein Trost Schokolade in den verzweifeltsten Momenten sein kann.

«Nein, danke, Mac. Ich möchte mir nicht den Appetit auf das Mittagessen verderben. Es gibt doch Bœuf bourguignon …»

Und dann begann sie wieder hemmungslos zu weinen.
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14 Stille wie Schnee

«Du kompletter &***%£$%!»

Hoppla – Entschuldigung. Ich weiß zwar, dass normale Kinder durchaus fluchen. Aber in einem Kinderbuch darf man das nicht. Verzeihung – es tut mir wirklich %£$@$*& leid.

«Lisa, du darfst nicht fluchen», sagte Dennis.

«Und warum nicht?», entgegnete Lisa sauer.

«Weil dich vielleicht ein Lehrer hört.»

«Ist mir doch egal, wer mich hört!» Lisa Stimme zitterte vor Wut. «Wie konntest du der armen Miss Windsor so etwas antun?»

«Ich weiß … es tut mir ja auch schrecklich leid …»

«Wahrscheinlich heult sie jetzt in ihr Bœuf bourguignon», schimpfte Lisa, während sie auf den dichtbevölkerten Schulhof hinaustraten. Es war Mittagspause, und die Schüler standen in Gruppen zusammen, quatschten und lachten miteinander und genossen für eine Stunde den Hauch von Freiheit. Überall begannen Fußballspiele, und normalerweise hätte Dennis mitgespielt – wenn ihn nicht eine Perücke, Schminke und ein orangefarbenes Paillettenkleid daran gehindert hätten.

Und hohe Absätze natürlich.

«Vielleicht sollte ich zu ihr gehen und mich entschuldigen», meinte Dennis.

«Vielleicht?», wiederholte Lisa. «Dir bleibt überhaupt nichts anderes übrig! Los, wir gehen zur Schulkantine. Da wird sie jetzt sein. Sofern sie sich nicht in die Seine gestürzt hat.»

«Oh, mach es doch nicht noch schlimmer für mich.»

Während sie über den Schulhof liefen, rollte ein Fußball an ihnen vorbei. «Schieß zurück, Süße!», rief Darvesh.

Dennis konnte nicht anders. Sein Drang war einfach zu groß.

«Nicht so schnell!», zischte Lisa noch. Aber Dennis war schon nicht mehr zu halten und rannte los. Er stoppte den Ball gekonnt und nahm ein wenig Anlauf, bevor er ihn zu seinem Freund zurückkicken wollte.

Dann schoss er – und gleichzeitig flog sein hochhackiger Schuh in die Luft, und Dennis fiel auf den Rücken. Dabei rutschte ihm die Perücke vom Kopf und landete auf dem Boden.

Denise verwandelte sich zurück in Dennis.

Die Zeit schien stillzustehen. Dennis stand da, mitten auf dem Schulhof, in einem Kleid, geschminkt und mit nur einem hochhackigen Schuh an den Füßen. Stille senkte sich wie ein Teppich aus Schnee über den Schulhof. Alles blickte auf und starrte ihn an.

«Dennis …?», fragte Darvesh ungläubig. «Nein, ich bin Denise», antwortete Dennis. Aber das Spiel war aus.

Dennis kam sich vor, als hätte er die Medusa angesehen, das Ungeheuer aus der griechischen Mythologie, das Menschen in Stein verwandelt. Er konnte sich nicht mehr rühren.

Er sah zu Lisa. Ihr Gesicht hatte sich vor Sorge verfinstert. Dennis versuchte zu lächeln.

Dann durchschnitt ein Lachen die Stille. 

Ein weiteres Lachen.

Und immer mehr Gelächter.

Aber es war nicht die Art von Gelächter, die durch etwas Lustiges hervorgerufen wird. Sondern ein gemeines hämisches Lachen, mit dem man jemanden verletzt und erniedrigt. Das Gelächter wurde lauter und lauter und immer lauter. Und Dennis kam sich vor, als lache die gesamte Welt über ihn.

Bis in alle Ewigkeit.

HahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahhahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahahahaHahahahahahahahahahahahahahaha.
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«Du da!», donnerte eine Stimme. Augenblicklich erstarb das Gelächter, und alle Köpfe drehten sich zum Hauptgebäude. Es war Mr. Hawtrey, der Direktor mit der finsteren Laune.

«Meinen Sie mich, Sir?», fragte Dennis mit einem wenig geglückten Unschuldston.

«Ja, dich. Den Jungen im Kleid.»

Dennis sah über den Schulhof. Aber er war der einzige Junge im Kleid. «Ja, Sir?»

«Komm sofort in mein Büro. AUF DER STELLE!»

Dennis machte sich langsam auf den Weg ins Gebäude. Alle beobachteten seine schwankenden, unsicheren Schritte.

Lisa hob den anderen Schuh auf. «Dennis …», rief sie ihm hinterher.

Dennis wandte sich um.

«Hier ist dein zweiter Schuh.»

Dennis wollte umkehren.

«Das hat Zeit bis später!», bellte Mr. Hawtrey, und sein kleines Bärtchen zitterte vor Wut.

Dennis seufzte und humpelte zum Büro des Direktors.

Dort war alles schwarz – oder wenigstens dunkelbraun. In den Regalen standen die in Leder gebundenen Chroniken der Schule. Darüber hingen alte Schwarz-Weiß-Fotografien früherer Direktoren, vor deren strengen Gesichtern Mr. Hawtrey beinahe menschlich erschien. Dennis war zum ersten Mal in diesem Raum. Aber es war ja auch kein Raum, den man unbedingt sehen wollte. Wenn man hier stand, konnte das nur heißen: DU SITZT BIS ZUR HALSKRAUSE IN DER TINTE!

«Hast du vielleicht ein Problem, Junge?»

«Nein, Sir.»

«Und warum trägst du dann ein orangefarbenes Paillettenkleid?»

«Ich weiß es nicht, Sir.»

«Du weißt es nicht?»

«Nein, Sir.»

Mr. Hawtrey beugte sich ein wenig vor. «Ist das Lippenstift?»

Dennis war den Tränen nahe. Aber obwohl Mr. Hawtrey sah, dass seine Augen feucht wurden, setzte er seine verbalen Attacken fort. «Diese Aufmachung! Mit Schminke und hohen Absätzen! Das ist ja ekelerregend!»

«Es tut mir leid, Sir.»

Eine Träne rollte Dennis’ Wange hinab. Er fing sie mit der Zunge auf. Dieser salzige Geschmack … er hasste ihn.

«Ich hoffe, du schämst dich vor dir selbst», fuhr Mr. Hawtrey fort. «Ist dem so? Schämst du dich vor dir selbst?»

Dennis hatte sich noch nie vor sich selbst geschämt. In diesem Moment allerdings schon. «Ja, Sir.»

«Ich höre nichts!»

«JA, SIR.» Dennis blickte kurz nach unten. Mr. Hawtrey hatte schwarze Flammen in den Augen, und es war schwer, seinen Blick zu erwidern. «Es tut mir wirklich leid.»

«Dafür ist es jetzt zu spät! Du hast deinen Unterricht geschwänzt und eine Lehrerin beleidigt. Du bist ein regelrechter Schandfleck! Jemand so Verkommenen wie dich will ich nicht an meiner Schule haben.»
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«Aber Sir …»

«Ich verweise dich der Schule!»

«Aber was wird denn dann aus dem Endspiel am Samstag, Sir? Da muss ich doch dabei sein!»

«Du hast die längste Zeit Fußball gespielt!»

«Aber Sir! Ich flehe Sie an …»

«Ich sagte, ICH VERWEISE DICH DER SCHULE! Verlasse sofort das Schulgrundstück!»
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15 Es gab nichts mehr zu sagen

«Rausgeflogen?»

«Ja, Dad.»

«RAUSGEFLOGEN?»

«Ja.»

«Und warum um alles in der Welt?»

Dennis saß mit seinem Vater im Wohnzimmer. Es war fünf Uhr nachmittags, und Dennis hatte sich die Schminke abgewaschen und wieder seine eigenen Klamotten angezogen. Er hatte gehofft, dass der Schock dadurch etwas weniger schlimm werden würde.

Leider hatte er sich getäuscht.

«Tja, also …» Dennis wusste nicht, wie er es sagen sollte. Er wusste nicht, ob er es überhaupt jemals würde sagen können.

«ER IST IN MÄDCHENKLEIDERN IN DIE SCHULE GEGANGEN!», platzte John heraus und zeigte auf Dennis, als wäre er ein außerirdisches Monster, das alle an der Nase herumführte, weil es vorübergehend das Aussehen eines Menschen angenommen hatte. Ganz offensichtlich hatte John an der Tür gelauscht.

«Du hast Mädchenkleider angezogen?», fragte Dad.

«Ja», antwortete Dennis.

«Hast du das schon öfter gemacht?»

«Hin und wieder.»

«Hin und wieder? Ziehst du gern Mädchenkleider an?» In Dads Blick lag eine solche Not, wie Dennis sie seit Moms Auszug nicht mehr gesehen hatte.

«Kommt drauf an …»

«Was soll das heißen? Ja oder nein?»

Tiefer Atemzug.

«Äh … ja, Dad. Ich tue es gern. Es macht mir einfach … Spaß.»

«Womit habe ich das verdient? Mein Sohn trägt gern Mädchenkleider!»
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«Ich nicht, Dad», warf John ein, um Punkte zu machen. «Ich habe noch nie ein Kleid angezogen. Noch nicht mal zum Spaß. Und ich werde es auch niemals tun!»

«Das ist auch gut so, John», sagte Dad.

«Find ich auch, Dad. Kann ich mir jetzt ein Eis aus dem Gefrierfach holen?»

«Ja», sagte Dad zerstreut. «Hol dir ein Eis.»

«Danke, Dad», antwortete John und platzte fast vor Stolz, als hätte er gerade einen Orden mit der Aufschrift «Bester Sohn von allen» erhalten.

«Jetzt ist ein für alle Mal Schluss. Du hörst auf, diese Musik zu hören – mit dem Sänger, von dem man nicht weiß, ob er ein Junge oder ein Mädchen ist. Das ist ein schlechter Einfluss.»

«Ist gut, Dad.»

«Jetzt geh in dein Zimmer und mach deine Hausaufgaben», bellte Dad.

«Ich habe keine Hausaufgaben auf. Ich bin von der Schule geflogen.»

«Ach ja.» Dennis’ Vater dachte kurz nach. «Dann geh einfach so in dein Zimmer.»

Dennis ging an John vorbei, der auf der Treppe saß und schadenfroh sein Eis leckte. Oben legte er sich schweigend auf sein Bett und dachte darüber nach, wie alles kaputtgegangen war, nur weil er ein Kleid angezogen hatte.

Dennis holte das Foto heraus, das er vor den Flammen gerettet hatte und auf dem er und John mit Mom am Strand waren. Das war das Einzige, was ihm jetzt noch blieb. Er sah sich das Bild an. Er hätte alles dafür gegeben, noch einmal an diesem Strand zu sein, mit dem Eiscreme-Bart um den Mund herum und an der Hand seiner Mutter. Vielleicht konnte er in diesen glücklichen Augenblick zurückkehren, wenn er das Foto nur lange genug ansah?

Aber plötzlich wurde ihm das Bild aus der Hand gerissen.

Dad hielt es mit spitzen Fingern in die Höhe. «Was ist das?»

«Nichts – nur ein Foto, Dad.»

«Aber ich hatte doch alles verbrannt! Ich will in meinem Haus keine Erinnerungen mehr an diese Frau haben.»

«Entschuldige bitte, Dad. Es ist vom Feuer in die Hecke geflogen.»

«Von mir aus! Aber jetzt kommt es in den Mülleimer. Genau wie deine Zeitschrift.»

«Nein, Dad, bitte nicht! Ich möchte es behalten.» Dennis riss das Foto an sich.

«Was fällt dir ein? Gib es her! Aber auf der Stelle!», brüllte Dad.

Dennis hatte seinen Vater noch nie so wütend erlebt. Eingeschüchtert gab er das Foto zurück.

«Hast du noch mehr Fotos?»

«Nein, Dad. Ich hatte nur das eine, ehrlich.»

«Ich weiß nicht, was ich überhaupt noch glauben soll! Dieses Theater mit den Kleidern – daran ist einzig und allein deine Mutter schuld. Die war immer viel zu nachsichtig mit dir.»

Dennis schwieg. Es gab nichts mehr zu sagen. Er starrte vor sich hin.

Er hörte die Tür zuschlagen. Eine Stunde verging – oder war es ein Tag oder ein Monat oder ein Jahr? Dennis wusste es nicht. In der Gegenwart wollte er nicht sein, und eine bessere Zukunft war nicht in Sicht.
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Sein Leben war zu Ende. Dabei war er erst zwölf.

Es klingelte, und kurz darauf hörte Dennis unten Darveshs Stimme.

Und dann die seines Vaters. «Tut mir leid, Darvesh, Dennis soll in seinem Zimmer bleiben.»

«Aber ich muss ihn wirklich unbedingt sprechen, Mr. Sims.»

«Das geht nicht. Heute auf jeden Fall nicht. Und wenn du diese Lisa siehst, die alberne Gans, die Dennis auf den Humbug mit den Kleidern gebracht hat, wie John sagt, dann sag ihr, sie braucht sich hier nie mehr blickenzulassen!»

«Können Sie Dennis bitte ausrichten, dass ich immer noch sein Freund bin? Egal was passiert ist, er ist und bleibt für immer mein Freund. Können Sie ihm das bitte sagen?»

«Im Moment spreche ich nicht mit ihm, Darvesh. Und es ist besser, wenn du jetzt gehst.»

Dennis hörte, wie die Haustür geschlossen wurde. Er ging zum Fenster und sah Darvesh langsam aus der Einfahrt kommen. Seine Patka wurde vom Regen ganz nass. Da drehte Darvesh sich um und sah Dennis oben am Fenster stehen. Er lächelte traurig und winkte kurz. Dennis hob die Hand und winkte zurück. Dann verschwand Darvesh aus dem Blickfeld.

Dennis verkroch sich den ganzen Tag in seinem Zimmer, um seinem Vater nicht zu begegnen.

 

Als es dunkel wurde, hörte Dennis ein leises Klopfen am Fenster. Es war Lisa. Sie stand auf einer Leiter und rief ihn mit leiser Stimme.

«Was willst du denn?», fragte Dennis überrascht.

«Ich muss mit dir reden. Lass mich nur einen Augenblick rein. Bitte.»

Dennis öffnete das Fenster, und Lisa kletterte herein. Er setzte sich wieder auf sein Bett.

«Ich wollte mich entschuldigen, Dennis. Es tut mir wirklich so furchtbar leid. Ich dachte, es würde ein ganz großer Spaß. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so enden könnte.» Sie legte eine Hand auf seine Schulter und strich ihm über das Haar.

Seit Jahren war Dennis nicht mehr gestreichelt worden. Früher hatte seine Mutter ihm jeden Abend über den Kopf gestrichen, wenn sie ihn ins Bett brachte. Irgendwie traten ihm plötzlich Tränen in die Augen.

«Es ist einfach lächerlich, nicht wahr?», flüsterte Lisa. «Ich meine, warum dürfen Mädchen Kleider tragen und Jungen nicht? Dafür gibt es doch gar keinen Grund.»

«Ach, schon gut, Lisa.»

«Und dich von der Schule zu werfen – das ist einfach ungerecht. Karl Bates ist noch nicht mal geflogen, als er dem Schulrat seinen nackten Hintern gezeigt hat.»

«Dafür verpasse ich jetzt das Fußball-Endspiel.»

«Ich weiß. Es tut mir sehr leid. Hör zu, ich habe das alles nicht gewollt. Und es ist auch einfach unsinnig. Ich werde mit Hawtrey reden, damit er dich wieder zur Schule kommen lässt.»

«Lisa …»

«Doch, das werde ich tun. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich es anstelle, aber ich verspreche es dir.» Lisa drückte Dennis an sich und gab ihm einen schnellen Kuss, nur knapp neben den Mund.

Es war ein wundervoller Kuss. Wie hätte er auch anders als wundervoll sein können? Schließlich hatte sie einen richtigen Kussmund.

«Dennis, ich verspreche es dir.»
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16 Mit oder ohne Kleid

Bis zum Wochenende hatte Dennis Hausarrest. Dad schloss den Computer weg, und fernsehen durfte Dennis auch nicht. Auf diese Weise verpasste er einige Trisha-Folgen.

Am Samstagvormittag gab Dad schließlich nach, und Dennis durfte hinaus. Er wollte zu Darvesh und ihm für das Endspiel viel Glück wünschen.

Auf dem Weg dorthin machte er kurz halt bei Raj, um sich etwas Süßes zu kaufen. Er hatte allerdings nur 13 Pence, weil sein Taschengeld auf unbestimmte Zeit gestrichen war.

«Ah, mein Lieblingskunde!», begrüßte ihn Raj herzlich wie immer. 

«Hallo, Raj», antwortete Dennis verlegen. «Gibt es bei dir irgendwas für 13 Pence?»

«Äh, lass mich mal nachdenken. Einen halben Karamellriegel vielleicht?»

Dennis lächelte. Zum ersten Mal seit fast einer Woche.

«Ich freue mich, dich fröhlich zu sehen, Dennis. Lisa hat mir erzählt, was in der Schule passiert ist. Es tut mir sehr leid.»

«Danke, Raj.»

«Ich gebe zu, mich habt ihr auch ganz schön hereingelegt. Du hast richtig gut ausgesehen, Denise. Haha! Aber einen Jungen von der Schule werfen, weil er ein Kleid trägt … das ist doch lächerlich. Du hast nichts Schlimmes getan, Dennis. Das hätten sie nicht mit dir machen dürfen.»

«Danke, Raj.»

«Bitte such dir ein paar Süßigkeiten aus …»

«Wow! Danke!» Die Augen von Dennis leuchteten auf.

«… bis zu einem Betrag von 22 Pence.»

 

Zusehen zu müssen, wie Darvesh seine Fußballsachen zusammenpackte, fiel Dennis schwerer, als er gedacht hatte. Dass er nicht mehr in der Mannschaft mitspielen durfte, war das Schlimmste an dem Rauswurf.

«Es stinkt mir ganz schön, dass du heute nicht dabei bist, Dennis», sagte Darvesh und schnüffelte an seinen Socken, um zu prüfen, ob sie sauber waren. «Du bist unser bester Stürmer.»

«Ihr werdet es schon schaffen», versuchte Dennis ihn zu ermuntern.

«Ohne dich haben wir überhaupt keine Chance, das weißt du genau. Dass Hawtrey so gemein ist und dich rauswirft …»

«Jetzt ist es aber nun mal so. Und ich kann nichts dagegen machen.»

«Irgendetwas muss man doch tun können! Das ist einfach so ungerecht! Nur weil du dir Mädchenkleider angezogen hast. Mir ist das völlig egal. Du bist und bleibst Dennis, mein Freund, mit oder ohne Kleid.»

Dennis war richtig gerührt und hätte Darvesh gern umarmt. Aber zwölfjährige Jungs umarmen sich nun mal nicht.

«Diese hohen Absätze müssen ja ziemlich unbequem gewesen sein», meinte Darvesh.

«Geradezu mörderisch», antwortete Dennis grinsend.

Darveshs Mutter kam mit einem Tablett herein, auf dem sich jede Menge Essen stapelte. «Ich habe hier noch einen kleinen Imbiss für dich vorbereitet, Liebling, zur Stärkung vor dem Spiel!», sagte sie zu ihrem Sohn.

«Was soll denn das, Mom?», maulte Darvesh.

«Ich habe dir ein bisschen Reis und Curry gekocht, Linsenpaste mit Fladenbrot und Teigtaschen. Danach gibt es noch ein Stück Eisbombe …»

«Mom, so viel kann ich jetzt unmöglich essen! Ich muss mich sonst übergeben. In einer Stunde fängt das Spiel an!»

«Du musst doch bei Kräften sein, Schatz. Meinst du nicht auch, Dennis?»

«Tja … nun ja …» Dennis wusste nicht, was er sagen sollte. «Vielleicht …»

«Sag du es ihm, Dennis. Auf mich hört er ja nicht. Weißt du, ich bin richtig traurig, dass du heute nicht spielen darfst.»

«Die ganze Woche war ziemlich schrecklich», antwortete Dennis.

«Armer Kerl! Dass man dich rauswirft, nur weil du nicht die richtige Schulkleidung getragen hast. Was hattest du denn nun eigentlich an? Darvesh hat es mir gar nicht erzählt.»

«Äh … das spielt doch auch keine Rolle, Mom …», mischte Darvesh sich ein und versuchte, seine Mutter aus dem Zimmer zu drängen.

«Lass nur, es ist schon in Ordnung», sagte Dennis. «Von mir aus kann sie es ruhig wissen.»

«Was denn?», hakte Darveshs Mutter nach.

«Na ja.» Dennis schwieg kurz, bevor er ernst fortfuhr: «Ich hatte ein orangefarbenes Paillettenkleid an.»

Einen Moment lang herrschte Stille.

«Aber Dennis!», rief Darveshs Mutter schließlich aus. «Wie konntest du das nur tun?»

Dennis wurde blass.

«Ich meine, Orange ist überhaupt nicht deine Farbe», fuhr sie fort. «Bei deinen hellen Haaren solltest du lieber Pastelltöne tragen, Hellblau oder Rosa zum Beispiel.»
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«Äh … ach so, aha», sagte Dennis. «Danke für den Tipp.»

«Keine Ursache. Wenn du eine Farbberatung brauchst, kannst du dich jederzeit an mich wenden. Jetzt beeil dich, Darvesh, iss! Ich gehe schon mal vor und schmeiß das Auto an», rief sie und verließ das Zimmer.

«Deine Mutter ist echt cool», meinte Dennis. «Ich mag sie unheimlich gern.»

«Ich mag sie auch gern, aber sie ist nun mal ein bisschen verrückt», antwortete Darvesh lachend. «Kommst du denn mit und siehst dir das Spiel an? Alle anderen werden auch da sein.»

«Ich weiß nicht …»

«Bestimmt wird es ein komisches Gefühl für dich werden, aber komm doch wenigstens mit! Ohne dich ist es so anders als sonst. Wir brauchen dich, alter Kumpel. Und wenn du uns nur anfeuerst. Bitte komm!»

«Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist», sagte Dennis.

«Bitte!»
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17 Die Maudlin Street

Dennis war ganz schlecht, als der Schiedsrichter die Begegnung anpfiff. Schüler, Eltern und Lehrer standen erwartungsvoll um das Spielfeld herum. Darveshs Mutter sah aus, als würde sie vor Aufregung gleich platzen. Sie hatte sich mit den Ellbogen einen Platz in der ersten Reihe erkämpft. «Jetzt geht’s lo-hoos … jetzt geht’s lohoos …», sang sie in freudiger Erwartung.

Neben Darveshs Mutter saß Mr. Hawtrey. Er kauerte auf einem seltsamen Gerät, einer Mischung aus Spazierstock und Hocker. Die Tatsache, dass der Direktor der einzige Zuschauer war, der saß, ließ ihn ziemlich wichtig aussehen, obwohl das Ding, auf dem er hockte, äußerst unbequem wirkte.

Dennis zog sich die Kapuze seines Anoraks ins Gesicht, damit Mr. Hawtrey ihn nicht erkannte. Er war zwar nicht mehr Schüler dieser Schule – aber trotzdem flößte ihm der Direktor noch ordentlich Angst ein.

Dennis war überrascht, als er unter den Zuschauern Lisa stehen sah. Neben Mac. «Was machst du denn hier?», wollte er von ihr wissen. «Ich wusste gar nicht, dass du dich für Fußball interessierst.»

«Na, das ist ja immerhin das Endspiel», antwortete Lisa lässig. «Ich wollte einfach dabei sein und die Mannschaft anfeuern. Wie alle anderen auch.»

«Dennis, mir ist da was ein bisschen peinlich», meldete Mac sich schüchtern zu Wort. «Dass ich mich mit dir verabreden wollte und so …»

«Keine Sorge, Mac», antwortete Dennis. «Es hat mir fast ein bisschen geschmeichelt.»

«Du hast als Mädchen auch echt hübsch ausgesehen», sagte Mac.

Lisa prustete los.

«Hübscher als Lisa?», witzelte Dennis.

«Das will ich nicht hoffen», meinte Lisa grinsend.

Aus dem Augenwinkel sah Dennis, wie Miss Windsor das Feld überquerte und sich zu den Zuschauern stellte.

«Hast du dich schon bei Miss Windsor entschuldigt, Dennis?», fragte Lisa mit einem Unterton, der erwarten ließ, dass sie die Antwort schon kannte.

«Äh, noch nicht, Lisa, aber ich werde es bestimmt tun», wand sich Dennis.

«Dennis!», ermahnte Lisa ihn scharf.

«Ich habe es fest vor!»

«Du hast sie echt verletzt», fügte Mac hinzu, während er es fertigbrachte, sich einen ganzen Karamellriegel auf einmal in den Mund zu stopfen. «Ich habe sie gestern in Rajs Laden getroffen, und sie hat angefangen zu weinen, weil sie eine Flasche Perrier im Regal gesehen hat.»

«Ja, schon gut, ich entschuldige mich. Aber jetzt im Moment geht es nicht. Hawtrey sitzt direkt neben ihr», bemerkte Dennis. Er versteckte sich hinter Macs dickem Bauch und wandte seine Aufmerksamkeit dem Spiel zu.

Sie spielten gegen die Maudlin Street. Dies war die Mannschaft, die in den letzten drei Jahren immer den Pokal abgeräumt hatte. Die Schule war bekanntermaßen rau, und ihre Fußballelf spielte äußerst hart. Sie foulte, stieß dem Gegner die Ellbogen in die Rippen, und einmal hatte einer von ihnen dem Schiedsrichter ein blaues Auge geschlagen. Dennis’ Schule – oder besser gesagt, seine ehemalige Schule – hatte noch nie gegen diese Mannschaft gewonnen, und das Höchste, was die meisten Leute von ihnen erwarteten, war eine ehrenwerte Niederlage. Vor allem, nachdem ihr bester Spieler von der Schule geflogen war …

Ihrem Ruf gemäß legte die Maudlin Street mit aller Härte los und schoss innerhalb der ersten fünf Minuten ein Tor. Ein Spieler sah die Gelbe Karte, weil er einem Gegenspieler eine Blutgrätsche verpasst hatte. Danach schoss die Mannschaft gleich noch ein Tor.

Und noch eins.

Darvesh lief zu Gareth. «Wir haben keine Chance. Wir brauchen Dennis.»

«Der ist geflogen, Darvesh. Komm, wir schaffen es auch ohne ihn!»

«Nein, tun wir nicht. Und das weißt du ganz genau!»

Gareth rannte dem Ball hinterher. Wieder ein Tor für die Maudlin Street.

4:0.

Es war das reinste Schlachtfest.

Es gab eine kurze Spielunterbrechung, weil Darveshs Mutter und Miss Windsor einen Spieler ihrer Schule auf der Bahre davontragen mussten. Einer von der Maudlin Street hatte ihm versehentlich ins Bein getreten.

«Bitte, Gareth, du musst etwas unternehmen!», rief Darvesh Gareth zu.

Gareth seufzte und lief zu Mr. Hawtrey.

«Was ist los, Junge? Das ist ja eine einzige Katastrophe! Ihr bringt Schande über die ganze Schule!», fauchte der Direktor.

«Bitte entschuldigen Sie, Sir. Aber Sie haben unseren besten Spieler gefeuert. Ohne Dennis haben wir keine Chance.»

«Dieser Kerl kommt mir nicht aufs Spielfeld!», schnauzte der Direktor.

Gareths Gesicht wurde lang. «Aber Sir, wir brauchen ihn!»

«Ich lasse meine Schule doch nicht durch diesen unmöglichen Bengel in Mädchenkleidern vertreten!»

«Bitte, Sir …»

«Spiel weiter», sagte Mr. Hawtrey und scheuchte Gareth mit der Hand davon.

Gareth lief zurück auf das Spielfeld.

Kurz darauf lag er im feuchten Gras und krümmte sich vor Schmerzen, weil ihm ein Stürmer der Maudlin Street den Ball mit voller Wucht in den Bauch geschossen hatte. Gleich darauf war der Stürmer wieder am Ball und donnerte ihn ins Tor.

5:0.

«Herr Direktor, es wäre wirklich besser, wenn Sie Dennis mitspielen ließen», bat Darveshs Mutter eindringlich.

«Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern würden, Madam», zischte Mr. Hawtrey als Antwort.

«Komm mal mit, Mac», sagte Lisa bestimmt. «Ich brauche ein bisschen Hilfe.»

«Wo wollt ihr hin?», fragte Dennis.

«Das wirst du schon sehen», sagte Lisa und zwinkerte ihm zu. Sie lief über das Spielfeld davon, und Mac folgte ihr eilig.

Wieder jubelten die Anhänger der Maudlin Street begeistert auf. Noch ein Tor!

6:0.

Dennis schloss die Augen. Er konnte nicht mehr hinsehen.
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18 Tausend lächelnde Gesichter

«Wo zum Teufel stecken die denn?», schnauzte Mr. Hawtrey niemand Bestimmten an.

Die zweite Halbzeit sollte beginnen. Die Spieler der Maudlin Street standen schon auf dem Spielfeld und konnten es kaum erwarten, ihr Werk der Vernichtung fortzusetzen. Die andere Mannschaft war nirgends zu sehen. War sie vielleicht geflohen?

Dann trat plötzlich Lisa aus dem Umkleideraum und hielt die Tür auf.

Als Erster erschien Gareth in einem Abendkleid aus Goldstoff …

Danach kam Darvesh in einem gelb getupften Trachtenkleid …

Als Nächstes folgten die Verteidiger in zwei identischen roten Cocktailkleidern …

Der Rest der Mannschaft trug alle möglichen Outfits aus Lisas Kleiderschrank. Und am Ende erschien schließlich Dennis in einem rosafarbenen Brautjungfernkleid.

Die Menge jubelte.
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Dennis sah Lisa an und grinste. 

«Zeigt’s ihnen, Jungs!», rief sie.

Sie liefen auf das Spielfeld.
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«WAS FÄLLT DIR EIGENTLICH EIN, JUNGE?», schrie Hawtrey Gareth an.

«Sie haben Dennis von der Schule geworfen, weil er ein Kleid getragen hat. Aber uns alle können Sie nicht feuern, Sir!», rief Gareth triumphierend zurück.

Alle Jungs aus der Mannschaft stellten sich zur Unterstützung in einer Reihe hinter ihrem Kapitän auf und nahmen Posen ein wie Tänzer in einem Beyoncé-Video.

Die Zuschauer gerieten außer Rand und Band.

«DAS IST EIN SKANDAL!», bellte Mr. Hawtrey.

Dann stürmte er davon und schwenkte ärgerlich seinen Stock-Hocker-Sonst-was.

Gareth grinste zu Dennis hinüber. «Los, Jungs! Zeigt’s ihnen!», rief er dann.

Der verwirrte Schiedsrichter blies in seine Pfeife, bevor sie ihm aus dem Mund fallen konnte. Innerhalb von Sekunden hatte Dennis ein Tor geschossen. Die Maudlin-Mannschaft stand unter Schock.

Sie lagen immer noch 6:1 im Rückstand, aber Dennis und seine Mitspieler hatten wieder Mut gefasst.

«Yeah!», rief Darvesh, lüpfte seinen Rock und umdribbelte einen Verteidiger.

Lachend schoss Dennis ein weiteres Tor. Er war auf bestem Wege zum dritten Torschuss und hundertmal glücklicher, als er je gewesen war. Denn er konnte die beiden Dinge, die ihm am meisten Spaß machten, gleichzeitig tun: Fußball spielen und ein Kleid tragen.

Dann schoss Darvesh ein Tor und verpasste seinem Trachtenkleid einen großen Grasfleck, als er über das Spielfeld rutschte und den Ball am Torhüter der Maudlin Street vorbei ins Tor manövrierte.

6:3.

«Mein Sohn! Mein Sohn – das ist der in dem gelben Tupfenkleid –, er hat dieses Tor geschossen!», jubelte Darveshs Mutter.
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Sie kamen jetzt richtig in Fahrt. Dennis lieferte Gareth eine phantastische Vorlage, sodass dieser den Ball nur noch ins Tor schieben musste.

6:4.

Gareth feierte dieses Tor, als würde es am Abend in der Sportschau als «Tor des Tages» gezeigt werden. Er machte drei Freudensprünge und raffte dabei sein Ballkleid aus Goldstoff in die Höhe. Die Menge lachte und jubelte. Dann folgte das nächste Tor. Und noch eins.

6:6.

Jetzt waren nur noch ein paar Minuten zu spielen.

Noch ein Tor, dann hatten sie gewonnen.

«Los, Dennis!», rief Lisa. «Du schaffst es!»

Dennis sah zu ihr hinüber und grinste.

Wenn ich jetzt noch ein Tor schießen würde, das wäre echt cool, dachte er. Vor allem direkt vor Lisa, meiner zukünftigen Ehefrau …

In diesem Moment riss ihn ein Schmerz zu Boden.

Die Zuschauer hielten den Atem an.

Einer der Maudlins hatte ihn gefoult. Er hatte ihm gegen das Schienbein getreten, obwohl Dennis noch nicht einmal am Ball gewesen war. Dennis lag im Matsch und hielt sich das Bein vor Schmerzen. Der Schiedsrichter hatte nichts gesehen.

«Der blufft doch, Schiri», protestierte der Junge der Maudlin Street.

Die Zuschauer buhten.

Dennis hatte größte Mühe, nicht loszuheulen. Er schlug die Augen auf. Sein Blick war verschwommen.

Auf dem Boden liegend, das Gras an seiner Wange, versuchte er, zu den Zuschauern emporzusehen. Durch den Tränenschleier hindurch fiel ihm eine rot karierte Jacke auf, die ihm ziemlich bekannt vorkam …

Und dann verwandelte sich die rot karierte Jacke in einen Mann …

Und dann begann der Mann zu brüllen, mit einer tiefen Stimme, die Dennis noch ein wenig vertrauter war.

«HE! WAS SOLL DENN DAS?»

Dad!

Dennis wollte es nicht glauben. Dad hatte noch nie bei einem Schulturnier zugesehen, und jetzt lag Dennis am Boden, hatte Tränen in den Augen und trug ein Kleid! Er würde dermaßen Ärger bekommen …

Aber stattdessen sah Dad Dennis an und lächelte. Dann verwandelte sich sein Lächeln in eine zornige Grimasse. «He! Schiedsrichter!», schrie er. «Dieser Bengel hat meinen Sohn gefoult!»

Dennis rappelte sich auf. Sein Bein tat zwar noch höllisch weh, aber ein warmes Gefühl machte sich in ihm breit. Er stellte sich auf die Füße. Dann lächelte er zu seinem Vater zurück.

«Alles klar mit dir?», fragte Darvesh.

«Ja», antwortete Dennis.

«ZEIG’S IHNEN, SOHN!», rief Dennis’ Vater. Er kam jetzt richtig in Fahrt. «DU SCHAFFST DAS!»

«Ich habe ihn in der Halbzeit angerufen», sagte Darvesh. «Als du gesagt hast, dein Vater ist noch nie bei einem Spiel dabei gewesen, dachte ich, du würdest dich freuen, wenn er heute zusieht.»

«Danke, Kumpel», sagte Dennis. Jedes Mal, wenn er glaubte, jetzt könne Darvesh ihn wirklich nicht mehr überraschen, einen besseren Freund könne es gar nicht geben, fiel ihm doch immer noch etwas Neues ein.

Gareth nahm einem der Maudlin-Jungs den Ball ab. Darvesh rannte an der Seitenlinie entlang, und Gareth passte ihm zu. Daraufhin griff die Maudlin Street Darvesh an, und Darvesh spielte den Ball zurück zu Gareth. Einen Moment lang geriet Gareth in Panik, dann schoss er den Ball zu Dennis, der sich mitten durch die Verteidigung schlängelte und den Ball über den Kopf des Torhüters hinweg geradewegs ins Netz schoss.
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Der Torwart hatte keine Chance.

6:7.

Der Schlusspfiff erklang. Das Spiel war aus.

«SIIIIIIEEEEEEGGGG!», jubelte die Menge.

«MEEEIIIINNNN SOOOOHHHHHNNNN!», jubelte Dennis’ Vater.

Dennis sah zu ihm und grinste. Einen Moment lang glaubte er, auch Johns Gesicht unter den Zuschauern zu erkennen, aber er war sich nicht ganz sicher, weil sich in der Aufregung alles vor seinen Augen drehte.

Gareth war der Erste, der auf ihn zulief und ihn umarmte. Dann kam Darvesh. Und im nächsten Moment lagen sie sich alle vor Freude in den Armen und feierten ihren Sieg. Bis heute hatte es die Schule noch nicht mal ins Halbfinale geschafft – und jetzt hatten sie sogar den Pokal gewonnen!

Dad konnte sich nicht länger beherrschen und lief aufs Spielfeld. Er nahm Dennis in die Arme, hob ihn hoch und setzte ihn sich auf die Schultern.
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«Das ist mein Sohn! Mein Junge!», rief er und wusste gar nicht, wohin mit seinem Stolz.

Die Menge brach erneut in Jubel aus. Dennis strahlte. Er sah hinunter zu Gareth und Darvesh und der ganzen Mannschaft in ihren Mädchenkleidern.

Es gibt nur noch ein einziges Problem, dachte Dennis. Jetzt ist es nichts Besonderes mehr. Aber diesen Gedanken behielt er für sich.
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19 Durch den Schmutz

Die Mannschaft der Maudlin Street und ihre Fans stapften davon und knurrten «unfair», «Wiederholung» und «schwuler Haufen».

Gareth reichte den schimmernden Silberpokal an Darvesh weiter, der ihn in die Höhe hob.

Die Menge jubelte immer noch.

«Mein Sohn! Mein Sohn, der Fußballer! Und Gelb steht dir ja sooo gut!», rief Darveshs Mutter begeistert aus.

Darvesh sah zu ihr und schwenkte den Pokal in ihre Richtung. «Der ist für dich, Mom!»

Sie zückte ein Taschentuch und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Dann reichte Darvesh den Pokal an Dennis weiter. In diesem Moment tauchte Mr. Hawtrey wieder auf.

«DU NICHT!»

«Aber warum denn nicht, Sir?», protestierte Dennis.

«Du bist und bleibst dieser Schule verwiesen.»

Die Zuschauer stimmten Buhrufe an. Mac nahm sogar in aller Eile sein Karamellbonbon aus dem Mund und fiel lauthals mit ein. Selbst Miss Windsor erlaubte sich ein leises französisch-revolutionäres Buh.

«RUHE!»

Und es wurde ruhig. Selbst die Erwachsenen hatten Angst vor dem Direktor.

«Aber ich dachte …», begann Dennis.

«Was auch immer du gedacht haben magst, ist falsch», schnauzte Mr. Hawtrey ihn an. «Verlass das Schulgelände, bevor ich die Polizei rufe!»

«Aber Sir …»

«AUGENBLICKLICH!»

Jetzt mischte Dad sich ein. «Sie sind ja vielleicht ein Idiot, Sie!», sagte er. Mr. Hawtrey fuhr zurück. So hatte noch nie jemand mit ihm gesprochen. «Mein Junge hat gerade den Pokal für Ihre Schule geholt!»

«Mein Sohn Darvesh hat aber auch mitgeholfen», warf Darveshs Mutter ein.

«Dennis ist nicht mehr Schüler unserer Schule», antwortete Mr. Hawtrey mit einem widerlich süßlichen Lächeln.
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«Wissen Sie was? Ich hätte große Lust, Ihnen diesen Pokal in Ihren Dingsda zu schieben», rief Dad empört.

«Oje, der ist ja noch peinlicher als ich», murmelte Darveshs Mutter.

«Hören Sie, Mr. …»

«Sims. Und das da ist Dennis Sims. Mein Sohn Dennis Sims. Merken Sie sich diesen Namen! Er wird eines Tages ein berühmter Fußballer werden. Glauben Sie mir! Und ich bin sein Vater und könnte nicht stolzer auf ihn sein. Komm, mein Sohn, wir gehen nach Hause!» Dad nahm Dennis an der Hand und marschierte mit ihm über das Spielfeld davon.

Dennis’ Kleid schleifte durch den Schmutz. Aber er watete durch die Pfützen, ohne die Hand seines Vaters loszulassen.
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20 Rock und Bluse

«Tut mir leid, dass es so dreckig geworden ist», sagte Dennis, als er Lisa das Brautjungfernkleid zurückgab. Es war am späteren Nachmittag desselben Tages, und sie saßen in Lisas Zimmer auf dem Boden.

«Mir tut es leid, Dennis. Ich wollte nur helfen», antwortete Lisa.

«Lisa, das war eine tolle Idee. Du hast geschafft, dass ich im Finale dabei sein konnte. Das ist das, was wirklich zählt. Und ich muss mir einfach nur eine andere Schule suchen, die mich aufnimmt – den Kicker im Kleid.»

«Die Maudlin Street vielleicht?», meinte Lisa mit einem Grinsen.

Dennis lachte. Dann saßen sie einen Augenblick lang wortlos da.

«Ich werde dich vermissen», sagte Dennis.

«Ich werde dich auch vermissen, Dennis. Es wird traurig, dich in der Schule nicht mehr zu sehen. Aber an den Wochenenden können wir uns doch immer noch treffen, oder?»

«Von mir aus sehr gern. Vielen Dank für alles, Lisa.»

«Wofür bedankst du dich? Ich bin doch schuld, dass du von der Schule geflogen bist.»

Dennis schwieg kurz.

«Lisa, ich möchte dir dafür danken, dass du mir die Augen geöffnet hast.»

Lisa sah verlegen zu Boden. So hatte Dennis sie noch nie zuvor erlebt.

«Vielen Dank, Dennis. Das ist das Schönste, was mir je ein Mensch gesagt hat.»

Dennis lächelte. Und sein Selbstvertrauen wuchs. «Und ich möchte dir noch etwas sagen, Lisa. Etwas, das ich dir schon seit einer Ewigkeit …»

«Ja?»

«Ich bin total und absolut …»

«Total und absolut was?»

Aber er schaffte es nicht. Manchmal ist es ganz schön schwer, einfach nur das zu sagen, was man fühlt.

«Ich sage es dir in ein paar Jahren.»

«Versprochen?»

«Versprochen.»

Ich hoffe, er macht sein Versprechen wahr. Wir alle haben jemanden, in dessen Nähe wir uns wie im siebten Himmel fühlen. Aber selbst wenn man erwachsen ist, fällt es einem manchmal schwer zu sagen, was man empfindet.

Lisa wuschelte Dennis durch die Haare. Er schloss die Augen, damit er es intensiver spürte.

 

Auf dem Heimweg kam Dennis an Rajs Laden vorbei. Er hatte keine Lust hineinzugehen und lief schnell weiter, aber es war zu spät: Raj hatte ihn entdeckt und kam herausgelaufen.

«Dennis, du siehst ja so traurig aus. Komm rein, komm rein! Was um alles in der Welt ist denn los, junger Mann?»

Dennis erzählte ihm, was beim Fußballspiel passiert war.

«Weißt du, was das Verrückte ist, Dennis?», sagte Raj. «Diese Leute, die mit ihren Urteilen so schnell bei der Hand sind, Lehrer, Politiker und Religionsführer oder wer auch immer, sind selbst oft die Schlimmsten.»

«Vielleicht», murmelte Dennis. Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört.

«Nicht nur vielleicht, Dennis. Das ist die Wahrheit. Dein Direktor zum Beispiel – wie heißt er noch mal?»

«Mr. Hawtrey.»

«Ach ja. Mr. Hawtrey. Ich könnte schwören, bei dem stimmt etwas nicht.»

«Bei dem stimmt etwas nicht?», fragte Dennis interessiert nach.

«Ich bin mir nicht ganz sicher», fuhr Raj fort. «Aber weißt du, sonst kam er jeden Sonntagmorgen um sieben Uhr hierher und kaufte seine Zeitung. Jede Woche zur selben Zeit, pünktlich auf die Minute. Aber irgendwann kam er nicht mehr, und stattdessen besucht seine Schwester meinen Laden. Zumindest behauptet er, sie sei seine Schwester.»

«Und was soll das heißen?»

«Nun ja, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber irgendetwas ist an dieser Frau sehr eigenartig.»

«Wirklich? Was denn?»

«Komm morgen um sieben Uhr hierher. Dann kannst du es selbst sehen.» Raj kratzte sich an der Nase. «Willst du jetzt vielleicht die andere Hälfte des Karamellriegels? Ich werde ihn eh nicht mehr los.»

 

«Für einen Sonntag ist es ganz schön früh», murrte Lisa. «Viertel vor sieben. Da liege ich sonst noch im Bett.»

«Tut mir leid», sagte Dennis.

«Mr. Hawtrey hat also eine Schwester. Na und?»

«Raj sagte, dass irgendwas an ihr eigenartig ist. Aber wenn wir vor sieben da sein wollen, müssen wir uns jetzt beeilen.»

Sie liefen etwas schneller durch die kalten nebeligen Straßen. Der Boden war feucht, weil es in der Nacht geregnet hatte. Noch war niemand auf den Beinen, und die Leere verlieh der Stadt etwas Unheimliches. Lisa trug wie immer hohe Absätze, Dennis hatte dieses Mal darauf verzichtet. Das Klappern auf dem Asphalt hallte durch die Straßen.

Mit einem Mal tauchte eine sehr große, schwarz gekleidete Frau aus dem Nebel auf. Sie betrat Rajs Laden.

Dennis sah auf seine Uhr. Genau sieben.

«Das muss sie sein», flüsterte Dennis. Auf Zehenspitzen schlichen sie zum Schaufenster und sahen vorsichtig hinein. Die Frau kaufte tatsächlich eine Tageszeitung.

«Na und? Dann kauft sie eben eine Zeitung», flüsterte Lisa.

«Psst!», machte Dennis. «Wir haben sie ja noch gar nicht richtig gesehen.»

Raj bemerkte, dass Dennis und Lisa durch die Fensterscheibe spähten, und blinzelte ihnen zu, als sich die Frau herumdrehte. Während sie das Geschäft verließ, versteckten sich die beiden hinter einem Mülleimer. Weder Dennis noch Lisa konnten glauben, was sie sahen: Wenn das Mr. Hawtreys Schwester war, dann war sie seine Zwillingsschwester! Sie hatte sogar ein kleines Schnauzbärtchen!

Die Gestalt sah sich um, ob niemand in der Nähe war, dann lief sie die Straße hinab. Dennis und Lisa sahen einander an und grinsten.

Ertappt!

Die Gestalt drehte sich herum. «Ja?», antwortete sie mit tiefer Männerstimme. «Äh … ich meine: nein», hob sie dann schnell ihre Stimme auf die Höhe einer Frau.

Dennis und Lisa kamen näher.
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«Mr. Hawtrey!», rief Dennis.

«Ich bin nicht Mr. Hawtrey. Ganz … ganz und gar nicht. Ich bin seine Schwester Doris.»

«Hören Sie auf, Mr. Hawtrey», sagte Lisa. «Wir sind zwar noch Kinder, aber wir sind nicht dumm.»

«Und wieso hätten Sie sonst einen Schnauzbart?», fügte Dennis hinzu.

«Ich habe ein kleines Problem mit meiner Gesichtsbehaarung», lautete die Antwort mit hoher Stimme.

Dennis und Lisa lachten bloß höhnisch.

«Aha! Du bist das! Der Kicker im Kleid», schnarrte Mr. Hawtrey nun mit tiefer Stimme. Er wusste, dass das Spiel aus war.

«Ja», antwortete Dennis. «Der Kicker, den Sie von der Schule geworfen haben, weil er ein Kleid trug. Dabei haben Sie selbst eins an.»

«Das ist kein Kleid. Sondern Rock und Bluse», fauchte Mr. Hawtrey.

«Ganz schön hohe Absätze, Sir», stellte Lisa fest.

Mr. Hawtreys Augen traten hervor. «Was wollt ihr von mir?»

«Wir wollen, dass Dennis wieder auf unsere Schule gehen darf», forderte Lisa.

«Tut mir leid, das ist völlig ausgeschlossen. Es ist ein schweres Vergehen, nicht die korrekte Schuluniform zu tragen», antwortete Mr. Hawtrey, der sein Direktoren-Selbstbewusstsein wiedergewonnen hatte.

«Soso. Und wenn herauskommt, dass Sie selbst gern Kleider anziehen?», hakte Lisa nach. «Sie wären die Lachnummer.»

«Wollt ihr mich erpressen?», fragte Mr. Hawtrey streng.

«Ja!», antworteten Dennis und Lisa gleichzeitig.

«Oh», machte Mr. Hawtrey plötzlich entmutigt. Er dachte einen Augenblick nach. «Dann bleibt mir wohl keine Wahl. Du kannst ab Montag wieder zur Schule kommen, Dennis. Aber in ordentlicher Schulkleidung! Und ihr müsst schwören, dass ihr diese Sache hier niemandem gegenüber erwähnt», fügte er ernst hinzu.

«Ich schwöre es», sagte Dennis.

Mr. Hawtrey blickte Lisa an. Sie schwieg und genoss die Macht, die sie für einen kleinen Moment über ihn hatte. Ihr Grinsen war breiter als die Klappe eines Konzertflügels. «Oh … ach so. Ich schwöre es auch», sagte sie dann beiläufig.

«Danke.»

«Ach, und da ist noch etwas, das ich beinahe vergessen hätte», sagte Dennis.

«Das da wäre?»

«Dass wir ab sofort in den Pausen mit richtigen Fußbällen spielen dürfen», fuhr Dennis selbstbewusst fort. «Mit Tennisbällen klappt es einfach nicht so gut.»

«Sonst noch was?», bellte Mr. Hawtrey ihn an.

«Nein, ich glaube, das ist im Moment alles», antwortete Dennis gelassen.

«Falls uns noch etwas einfällt, sagen wir es Ihnen», fügte Lisa hinzu.

«Besten Dank», sagte Mr. Hawtrey sarkastisch. «Ihr könnt mir glauben, es ist nicht immer einfach, Direktor zu sein. Immerzu Schüler anschnauzen und sie ausschimpfen und sie von der Schule werfen … Ich muss mich so anziehen, um zu entspannen.»

«Das dürfen Sie ja auch. Aber warum versuchen Sie nicht einfach, zu allen ein bisschen netter zu sein?», meinte Lisa.

«Was für eine absurde Idee!», antwortete Mr. Hawtrey.

«Dann also bis Montag, Miss», sagte Dennis lachend. «Entschuldigung, ich meine natürlich: Sir!»

Mr. Hawtrey wandte sich um und stöckelte so schnell davon, wie es seine hohen Absätze zuließen. Kurz bevor er um die Ecke herum verschwand, schlüpfte er aus seinen Schuhen, nahm sie in die Hände und begann zu laufen.

Dennis und Lisa lachten so laut, dass beinahe die gesamte Straße davon aufwachte.
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21 Große behaarte Hände

«Wozu hast du denn diese Klamotten an?», fragte Dad verwundert.

Es war Montagmorgen. Dennis saß am Küchentisch, aß Cornflakes und trug zum ersten Mal seit einer Woche wieder seine Schuluniform.

«Ich gehe ab heute wieder zur Schule, Dad», antwortete Dennis. «Der Direktor hat es sich anders überlegt und meine Entlassung zurückgenommen.»

«Hat er das? Dieser Widerling. Und warum?»

«Das ist eine lange Geschichte. Ich glaube, er denkt mittlerweile, dass die Sache mit dem Kleid doch nicht so schlimm war.»

«Na, zu Recht. War sie ja auch nicht. Weißt du, auf dem Fußballplatz war ich so richtig stolz auf dich. Du hast dich wacker geschlagen.»

«Dieser Kerl hat mir einen ganz schönen Tritt verpasst», antwortete Dennis.

«Das meine ich nicht nur. Ich meine, im Kleid aufzutreten. Das fand ich mutig. Ich würde mich so etwas nicht trauen. Du bist wirklich ein toller Kerl, das muss ich sagen. Du hast es ja nicht leicht gehabt, seitdem deine Mutter weg ist. Ich war traurig, und ich weiß, dass ich das manchmal an dir und deinem Bruder ausgelassen habe. Und es tut mir leid.»

«Ist schon gut, Dad. Ich hab dich trotzdem lieb.»

Dad griff in seine Jackentasche und zog das Foto heraus, das er am Strand von seiner Familie gemacht hatte.

«Ich habe es nicht übers Herz gebracht, es wegzuwerfen. Es tut mir nur einfach schrecklich weh, solche Fotos zu sehen. Weißt du, ich habe eure Mom sehr geliebt. Und ich liebe sie immer noch, trotz allem, was war. Erwachsen zu sein ist nun mal kompliziert. Aber es ist dein Foto, Dennis. Heb es gut auf.» Dads Hand zitterte, als er seinem Sohn das angekokelte Foto zurückgab.

Dennis sah es sich noch einmal an, dann schob er es sorgfältig in seine Brusttasche. «Danke, Dad.»

«Ist das wahr?», fragte John, der gerade in die Küche kam. «Du darfst wieder in die Schule gehen?»

«Ja», antwortete Dennis.

«Dieser dämliche Direktor hat seine Meinung geändert», fügte Dad hinzu.

«Ich finde es ganz schön mutig, zurückzukommen», meinte John, während er ein paar alte Brotscheiben in den Toaster steckte. «Die älteren Schüler werden dich bestimmt ziemlich auf die Schippe nehmen.»

Dennis sah auf den Linoleumboden.
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«Dann wirst du dich wohl ein bisschen um deinen Bruder kümmern müssen, John. Oder etwa nicht?», meinte Dad.

«Ja, mach ich auch. Wenn dir einer was will, bekommt er es mit mir zu tun. Du bist mein Bruder, und ich beschütze dich.»

«So ist es richtig, John», sagte Dad und hatte Mühe, nicht loszuheulen. «Ich muss jetzt gehen, Jungs. Ich muss eine Ladung Hundekuchen nach Bradford fahren.»

Er stand schon in der Tür, drehte sich aber noch einmal kurz um. «Wisst ihr, ich bin sehr stolz auf euch beide. Was immer ihr tut – ihr werdet immer meine Jungs bleiben. Ihr seid alles, was ich habe.» Während er sprach, konnte er sie kaum ansehen. Und dann ging er ganz schnell hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

Dennis und John sahen einander an. Es war, als wäre die Eiszeit zu Ende gegangen und die Sonne schiene zum ersten Mal seit einer Million Jahren.

 

«Schade, dass du das Endspiel nicht gesehen hast», sagte Dennis, während sie gemeinsam zur Schule gingen.

«Na ja», meinte John. «Ich war dringend … äh … mit meinen Kumpels zum Abhängen verabredet.»

«Komisch. Einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte dein Gesicht unter den Zuschauern gesehen. Aber dann muss das wohl jemand anders gewesen sein.»

John hustete. «Also … ehrlich gesagt … ich war da.»

«Wusst’ ich’s doch.» Dennis grinste. «Warum hast du nichts gesagt?»

«Hatte ich ja vor», wiegelte John ab. «Aber am Ende konnte ich nicht aufs Spielfeld laufen und euch alle umarmen und so. Ich wollte es zwar, ehrlich, aber ich … ich weiß auch nicht. Es tut mir leid.»

«Schon okay. Ich freue mich einfach, dass du da warst, auch wenn du es mir nicht gesagt hast. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.»

«Danke. Entschuldigung.»

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinanderher.

«Was ich aber immer noch nicht verstanden habe», fing John schließlich wieder an. «Warum hast du es überhaupt getan?»

«Was getan?»

«Dieses Kleid angezogen.»

«Das weiß ich eigentlich auch nicht so genau», gab Dennis mit verwirrter Miene zu. «Ich glaube, einfach aus Spaß.»

«Aus Spaß?», hakte John nach.

«Weißt du noch, wie wir klein waren und im Garten rumgelaufen sind und uns vorgestellt haben, wir wären Spider-Man oder so?»

«Ja.»

«Genauso war das mit dem Kleid auch. Einfach ein Spiel», sagte Dennis entschieden.

«Solche Spiele habe ich immer unheimlich gern gespielt», meinte John fast mehr zu sich selbst als zu seinem Bruder, während sie weiter die Straße entlangliefen.

 

«Was zur …?» John blieb wie angewurzelt stehen, als er mit Dennis Rajs Laden betrat – und Raj ihnen in einem leuchtend grünen Sari gegenüberstand.

Und mit Perücke.

Und komplett geschminkt.

«Guten Morgen, Jungs!», rief Raj mit lächerlich hoher Stimme.

«Morgen, Raj», antwortete Dennis.

«Oh nein, ich bin nicht Raj», entgegnete Raj. «Raj ist gar nicht da. Ich vertrete ihn heute im Geschäft. Ich bin seine Tante Indira.»

«Raj, wir wissen, dass du es bist!», sagte John.

«Wie schade», meinte Raj enttäuscht. «Seit dem Morgengrauen bin ich auf, um mich herauszuputzen. Woran habt ihr es so schnell gemerkt?»

«An den Bartstoppeln», sagte Dennis.

«Und dem Adamsapfel», fügte John hinzu.

«Und den großen behaarten Händen», fuhr Dennis weiter fort.
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«Schon gut, schon gut, ich habe verstanden», sagte Raj schnell. «Ich hatte gedacht, ich könnte es dir ein bisschen heimzahlen und dich auch hereinlegen, Dennis. Nachdem du mich hinters Licht geführt hast.»

«Na ja, fast wäre es dir ja auch gelungen, Raj», sagte Dennis freundlich. «Du warst unglaublich überzeugend als Frau.» Er lächelte und betrachtete bewundernd Rajs Aufmachung. «Wo hast du denn den Sari her?»

«Der ist von meiner Frau. Zum Glück war sie ziemlich dick, darum passt er mir so gut.» Raj senkte ein wenig die Stimme und sah sich um, ob ihn auch niemand hörte. «Das war ein guter Tipp, was, die Sache mit Mr. Hawtrey?», meinte er mit einem Zwinkern seines mit Kajalstift zugeschmierten Auges.

«Oh ja, vielen Dank noch mal, Raj», sagte Dennis und zwinkerte zurück.

«Was ist denn mit Hawtrey?», fragte John. 

«Ach, nichts. Er liest nur gern die Sonntagszeitung. Das ist alles», antwortete Dennis.

«Wir sollten besser gehen. Wir sind schon spät dran.» John zog seinen Bruder am Ärmel. «Bitte noch eine Tüte Schokokugeln, Raj.»

«Nimm zwei Tüten Schokokugeln, dann bekommst du eine gratis», sagte Raj voller Stolz auf sein Angebot.

«Oh», sagte John. «Das klingt gut.» Er nahm noch eine Tüte Schokokugeln und gab sie Dennis.

In diesem Moment angelte Raj eine einsame Kugel aus einer Tüte hervor. «Und hier ist deine Gratis-Kugel, John. Zwei Tüten Schokokugeln, das macht dann 58 Pence. Vielen Dank.»

John sah ziemlich verwirrt drein.

«Viel Glück heute, Dennis!», rief Raj ihnen nach, als die beiden Jungs den Laden verließen. «Ich werde an dich denken.»
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22 Da ist noch etwas …

Als sie den Schulhof betraten, erwartete Darvesh Dennis mit einem nagelneuen Fußball.

«Wollen wir ein bisschen kicken?», fragte er. «Den hat mir meine Mutter gestern gekauft. Wir dürfen nämlich ab sofort mit richtigen Fußbällen auf dem Schulhof spielen», fügte er hinzu und titschte den Ball triumphierend auf den Boden.

«Wirklich?» Dennis tat erstaunt. «Wie kommt Hawtrey denn auf so etwas?»

«Willst du spielen oder nicht?»

In diesem Moment beobachtete Dennis, wie Miss Windsor ihren kleinen gelben Citroën parkte. Er sah zwar weniger nach einem Auto als vielmehr wie ein Mülleimer auf Rädern aus, aber er kam aus Frankreich, und darum liebte sie ihn über alles.

«Ich komme in der Pause dazu, okay?», sagte Dennis.

«Gut. Und dann geht’s richtig zur Sache», antwortete Darvesh und dribbelte mit dem Ball Richtung Klassenzimmer davon.

«John, kannst du bitte einen Moment hier warten?», bat Dennis. «Da ist noch etwas, das ich erledigen muss …» Er holte tief Luft. «Miss Windsor?», rief er.

John blieb ein bisschen zurück und stand unschlüssig in der Gegend herum.

«Ach, du bist das», sagte Miss Windsor frostig. «Was willst du?»

«Ich möchte mich entschuldigen. Ehrlich und aufrichtig. Wirklich, es tut mir sehr leid. Ich hätte nicht sagen dürfen, dass Sie einen schauderhaften französischen Akzent haben.»

Miss Windsor schwieg, und Dennis überlegte fieberhaft, was er noch sagen konnte. «Denn es stimmt nicht. In Wirklichkeit klingt Ihr Französisch sehr gut, Miss. Mademoiselle. Es klingt, als wären Sie eine echte Französin.»

«Oh, vielen Dank, Dennis. Oder: merci beaucoup, Dennis – wie es auf Französisch heißt», antwortete Miss Windsor und taute ein wenig auf. «Du warst sehr gut am Samstag. Ein hervorragendes Spiel. Und du hast auch sehr gut ausgesehen in diesem Kleid.»

«Vielen Dank, Miss.»

«Übrigens freue ich mich, dich zu sehen», fuhr Miss Windsor fort. «Schau, ich habe ein kleines Theaterstück geschrieben …»

«Ach, tatsächlich?», antwortete Dennis beklommen.

«Es ist ein Stück über das Leben der Johanna von Orléans, einer französischen Märtyrerin aus dem 15. Jahrhundert.»
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«Oh, das klingt aber … äh …»

«Von den Mädchen will niemand die Rolle spielen. Aber ich dachte ohnehin, es wäre viel interessanter, wenn ein Junge die Johanna übernehmen würde. Denn sie hat als Mädchen natürlich Jungenkleider tragen müssen. Dennis, ich glaube, du würdest eine überzeugende Johanna abgeben.»

Dennis sah sich hilfesuchend nach seinem Bruder um, aber John grinste nur.

«Also das klingt wirklich … faszinierend …»

«Wunderbar! Treffen wir uns in der Mittagspause und besprechen wir alles bei einem pain au chocolat!»

«In Ordnung, Miss», antwortete Dennis und versuchte, sich seine Beklemmung nicht anmerken zu lassen. Er schlich langsam und lautlos davon, wie man sich von einer Bombe entfernt, die jeden Moment losgehen kann.

«Ach, was ich noch vergessen habe – das Stück ist natürlich von vorn bis hinten auf Französisch. Au revoir!», rief Miss Windsor ihm fröhlich hinterher.

«Au revoir», rief Dennis mit der schrecklichsten französischen Aussprache zurück, die er zustande brachte.

«Das werde ich mir aber ganz bestimmt ansehen, darauf kannst du dich verlassen!», feixte John.

Während sie zusammen zum Hauptgebäude der Schule gingen, legte John lässig seinen Arm um die Schulter seines Bruders.

Und Dennis grinste.

Die Welt hatte sich verändert.
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3 Weißer als weiß



Sämtliche Klassen der Unterstufe hatten sich in der Aula versammelt. Hunderte Kinder saßen in den Stuhlreihen und warteten auf den Gastredner. Es kamen nie interessante Leute an Alfies Schule. Bei der jährlichen Schulpreisverleihung war der Ehrengast ein Mann gewesen, der Kartons für Cornflakes-Packungen herstellte. Die Rede des Karton-Manns war so todlangweilig gewesen, dass er beim Vortrag selbst eingeschlafen war.

Heute würde die neue Zahnärztin der Stadt eine Rede halten, die von richtiger Zahnpflege handeln sollte. Nicht wahnsinnig spannend, aber wenigstens würde der Unterricht für eine Weile ausfallen, dachte Alfie. Da er Zahnärzte nicht leiden konnte, setzte er sich in seiner ramponierten Schuluniform gleich in die letzte Reihe. Sein ehemals weißes Hemd war schon lange grau. Sein Pullover hatte jede Menge Löcher. Sein Blazer war an mehreren Stellen zerrissen und seine Hose viel zu kurz. Trotzdem hatte Alfies Vater ihn gelehrt, die Schuluniform mit Stolz zu tragen; sein ausgefranster Schlips war immer perfekt gebunden.

Neben Alfie kauerte das einzige Kind der Schule, das noch kleiner war als er. Ein winziges Mädchen namens Gabz. Sie schien sehr schüchtern zu sein, denn obwohl sie die Schule schon ein ganzes Trimester lang besuchte, hatte sie noch niemand sprechen hören. Die meiste Zeit versteckte sich Gabz hinter einem Vorhang aus Rastalocken, ohne irgendjemandem in die Augen zu sehen.
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Als sämtliche Kinder das Herumalbern eingestellt und sich hingesetzt hatten, bestieg der Direktor die Bühne. Sollte es jemals einen Wettbewerb geben, um die für einen Schulleiterposten am wenigsten geeignete Person zu ermitteln, würde Mr. Grau den ersten Preis gewinnen. Er fürchtete sich vor Kindern, vor Lehrern ebenfalls, selbst sein eigenes Spielbild machte ihm Angst. Sein Beruf mochte nicht zu Mr. Grau passen, doch sein Nachname tat es umso mehr. Schuhe, Socken, Hose, Gürtel, Hemd, Schlips, Jackett und Haare, selbst seine Augen waren in den verschiedensten Grautönen gehalten.

Mr. Grau deckte alle Schattierungen des grauen Farbspektrums ab:
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«K-k-kommt schon, setzt euch h-h-hin …»

Wenn er nervös war, stotterte Mr. Grau. Und nichts machte ihn nervöser, als vor der ganzen Schule sprechen zu müssen. Es ging das Gerücht, er hätte sich beim Besuch der Schulaufsicht unter dem Schreibtisch versteckt und so getan, als wäre er ein Fußschemel.

«S-s-setzt euch h-h-hin, ha-ha-hab ich ge-s-s-sagt …»

Wenn überhaupt, wurde das Gemurmel der Kinder noch lauter. In diesem Moment stieg Gabz auf ihren Stuhl und brüllte aus vollem Hals …

«Macht schon! Lasst den alten Furzknoten mal ran!!!»
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Auch wenn es womöglich nicht die schmeichelhafteste Wortwahl war, gestattete sich der Schulleiter den Anflug eines Lächelns, als die Schülerschar endlich verstummte. Alle starrten Gabz an, die sich wieder hinsetzte. Durch ihren Auftritt umwehte sie mit einem Mal der seltsame Glanz des Ruhms.

«Schön …», fuhr Mr. Grau mit seiner grauen, eintönigen Stimme fort. «Das ‹alt› hättest du dir vielleicht sparen können, Gabriella. Aber jetzt präsentiere ich euch als besondere Belohnung unsere neue Schulzahnärztin, die eine Rede darüber halten wird, wie man seine Zähne richtig pflegt. B-b-bitte einen herzlichen Applaus für die entzückende Miss W-W-Wurzel …»

Während der Schulleiter davonschlurfte, setzte ein kurzer Applaus ein, der bald darauf von einem schrillen Kreischen aus dem hinteren Teil der Aula übertönt wurde. Ein Kind nach dem anderen drehte sich um. Eine Frau schob einen glänzenden Metallwagen durch das geteilte Stühlemeer. Eines seiner Räder schleifte über den Holzboden und quietschte so laut, dass sich einige Kinder die Finger in die Ohren steckten. Es hörte sich an, als kratze jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel.

Das Erste, was einem an Miss Wurzel auffiel, waren ihre Zähne. Sie hatte ein strahlend weißes Lächeln. Weißer als weiß. Wie ein fluoreszierendes Licht. Ihre Zähne waren absolut makellos. So makellos, dass sie unmöglich echt sein konnten. Das Zweite, was einem auffiel, war ihre unglaubliche Größe. Ihre Beine waren so lang und dünn, dass man das Gefühl hatte, sie ginge auf Stelzen. Sie trug einen weißen Laborkittel, wie ihn Physiklehrer anziehen, wenn sie ein Experiment durchführen wollen. Die weiße Bluse unter dem Kittel wurde von einem wallenden weißen Rock ergänzt. Als sie an ihm vorüberging, schaute Alfie zu Boden und bemerkte auf der Spitze eines ihrer leuchtend weißen Stöckelschuhe einen großen roten Fleck.

Ist das Blut?, fragte er sich.

Miss Wurzel hatte weißblonde Haare, die zu einer perfekten Frisur aufgesteckt und festgesprüht worden waren, wie man sie sonst nur auf den Köpfen von Königinnen und Premierministerinnen zu sehen bekam. Die Frisur hatte fast die Form eines Softeises – ohne die Waffel, versteht sich.

Bei bestimmten Lichtverhältnissen wirkte sie sehr alt. Ihre Züge waren schmal und spitz und ihre Haut weiß wie Schnee. Allerdings hatte sich die Zahnärztin mit großer Sorgfalt so viel Make-up ins Gesicht gekleistert, dass es unmöglich war, ihr Alter zu schätzen.

50?

90?

900?

Schließlich erreichte Miss Wurzel das vordere Ende der Aula. Mit einem Lächeln drehte sie sich um. Ihre Zähne reflektierten die Strahlen der Wintersonne, die durch die hohen Fenster hereinfielen, sodass sich die Schüler in den vordersten Reihen die Hände vor die Augen halten mussten.

«Guten Morgen, Kinder …!», begrüßte die Zahnärztin die Schüler strahlend. Sie sprach mit einer Art Singsang, als sage sie einen Kinderreim auf. Alle Schüler stöhnten, weil sie wie Kleinkinder angesprochen wurden.
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«Ich sagte: Guten Morgen, Kinder …», wiederholte die Zahnärztin und fixierte die Schar mit einem so eindringlichen Blick, dass sich kurz darauf Stille über den Saal senkte. Dann sagte die versammelte Schülerschaft im Chor:

«Guten Morgen!»

«Ich möchte mich vorstellen. Ich bin eure neue Schulzahnärztin. Mein Name ist Miss Wurzel, aber ich bitte alle meine kleinen Patienten, mich ‹Mami› zu nennen.»

Alfie und Gabz schauten sich ungläubig an.

«Also, kann ich ein lautes, deutliches ‹Hallo, Mami› hören? Bei drei! Eins, zwei, drei …»

Miss Wurzel bewegte stumm die Lippen, während die Kinder mit einstimmten.

«Hallo, Mami», murmelten sie.

«Ausgezeichnet! Also, ich bin in die Stadt gekommen, als Mr. Weiland einen äußerst tragischen, ja sogar fatalen Unfall erlitt. Der arme Kerl muss in eines seiner eigenen Instrumente gestürzt sein. Welche Ironie des Schicksals! Es ist nicht nötig, euch sämtliche blutigen Details zu enthüllen, es reicht wohl, wenn ich sage, dass man Mr. Weiland auf dem Boden seiner Praxis in einer riesigen Blutlache gefunden hat. Die Dentalsonde steckte tief in seinem Herzen …»

Ohrenbetäubendes Schweigen legte sich über den Saal. Alfie schluckte. Es war eine schreckliche Vorstellung. Mr. Weiland mochte uralt und tattrig gewesen sein, aber hätte er sich wirklich aus Versehen selbst ins Herz stechen können?

«Und jetzt bittet Mami euch um eine Schweigeminute für Mr. Weiland. Schließt die Augen, Kinder. Alle miteinander. Es wird nicht gelinst!»

Alfie traute Miss Wurzel nicht genug, um die Augen ganz zu schließen. Gabz ging es nicht anders. Die beiden verzogen das Gesicht und kniffen die Augen zusammen. Durch die winzigen Schlitze seiner Lider beobachtete Alfie etwas sehr Seltsames. Statt selbst mit geschlossenen Augen vorn in der Aula zu stehen, schlich Miss Wurzel durch den Raum und inspizierte die Zähne der Kinder. Als sie schließlich Alfies Reihe ganz hinten erreichte, schloss er aus Angst, erwischt zu werden, schnell die Augen. Miss Wurzel schien beim Anblick seiner faulen Zähne ein wenig innezuhalten, denn der Junge spürte eine ganze Weile ihren kalten Atem im Gesicht, ehe sie wieder nach vorn trippelte.
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«Die Minute ist vorbei!», verkündete die Zahnärztin dann. «Danke, Kinder, ihr könnt die Augen wieder aufmachen …»

Alfie und Gabz sahen sich abermals an. Sie waren die Einzigen, die Miss Wurzels seltsames Verhalten beobachtet hatten …

[...]
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